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Buch

In den letzten Jahren sind sie zu einer geradezu beängstigenden Normalität geworden: Anschläge von Terroristen. Und jedesmal werden die westlichen Demokratien in ihren Grundfesten erschüttert, denn es gibt keinen sicheren Schutz vor diesen blindwütigen Attacken. Meistens trifft es die Opfer wahllos. Kein Wunder, daß Regierungen diese Anschläge fürchten und alles daransetzen, terroristische Vereinigungen aufzuspüren und unschädlich zu machen.


Seit ein paar Monaten hält das »Kommando 30. Januar« ganz Europa in Atem. Die Anschläge folgen keinem nachvollziehbaren Muster, und die Ziele scheinen völlig willkürlich gewählt: Katholiken und Protestanten in Nordirland, Israelis und Araber, amerikanische und britische Diplomaten. Dann gibt es die ersten Hinweise, daß die Mitglieder des Kommandos aus Gro ßbritannien stammen. Der Premierminister sieht sich zum Handeln gezwungen. Und wer könnte besser diesen gefährlichen Auftrag übernehmen als der mit allen Wassern gewaschene Sean Dillon? Doch als die gnadenlose Jagd rund um den Erdball beginnt, ahnt nicht einmal Dillon, daß sein Hauptgegner ein blonder »Engel des Todes« sein wird …


Großer Auftritt für den Haudegen Sean Dillon, der einmal mehr für die brit ische Regierung die Kastanien aus dem Feuer holen muß. Auf ein neues Abenteuer dieses Ex-IRA-Mannes wartet schon eine riesige Fangemeinde.





Autor

Der Ire Jack Higgins gehört seit Jahren zu den ganz Großen der Buchbranche. Seit seinem legendären Erfolg von »Der Adler ist gelandet« wurde jeder seiner Romane ein Bestseller, denn der Name Higgins ist Garant für temporeiche, spannende Unterhaltung. Die meisten seiner Romane wurden auch verfilmt. Jack Higgins lebt heute auf Jersey, einer der Channel Islands. 
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Für zwei Gruppen von Menschen, 

die miteinander unvereinbare Welten anstreben, 


sehe ich keinen anderen Weg als 

Gewalt … mir scheint, jede Gesellschaftsform 


beruht auf dem Tod von Menschen. 
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1. KAPITEL





  Ein kalter Wind blies vom Belfast Lough herüber und trieb den Regen durch die Stadt. Sean Dillon ging durch eine schmale Gasse zwischen großen Lagerhäusern, Überresten aus der viktorianischen Epoche. An der Ecke blieb der zierliche, kaum einsfünfundsechzig große Mann mit dem Trenchcoat und dem alten Regenhut stehen. 


  Er blickte hinaus auf den Hafen. Die Lichter der Schiffe, die draußen vor Anker lagen, tanzten in der heftigen Dünung auf und ab. In der Ferne dröhnte Geschützfeuer. Dillon warf einen Blick in Richtung des Dröhnens, zündete sich im Schutz seiner gewölbten Hand eine Zigarette an und ging weiter. 


  Es lag eine Atmosphäre der Trostlosigkeit über der ganzen Umgebung. Fünfundzwanzig Kriegsjahre hatten ihre Spuren der Zerstörung hinterlassen. Glasscherben knirschten unter seinen Schritten. Minuten später fand er, wonach er suchte: eine Lagerhalle, an deren Mauer ein abgeblättertes Schild mit der Aufschrift »Murphy & Son  – Import & Export« hing. In einem großen doppelten Flügeltor entdeckte er eine kleine Pforte. Sie ließ sich leise knarrend öffnen, und er trat ein. 


  In der Halle herrschte Düsternis, und abgesehen von einem alten Ford-Lieferwagen und einem Haufen Kartons war der Raum völlig leer. Im hinteren Teil bemerkte Dillon ein Büro mit teils zerbrochenen Glaswänden, aus denen gedämpftes Licht drang. Dillon nahm den Regenhut ab und fuhr sich nervös durch sein schwarzgefärbtes Haar. Der dunkle Schnurrbart, den er sich über die Oberlippe geklebt hatte, vervollständigte die Verkleidung. 


  Er wartete und knetete den Regenhut krampfhaft in den Händen. Es mußte der Lieferwagen sein, weshalb sollte der sonst hier stehen. Dillon war deshalb nicht überrascht, als sich dessen Ladetür öffnete und ein kräftiger Mann mit einer Colt Automatic in der Hand zum Vorschein kam. 


  »Vorsichtig und ganz langsam, mein Bester«, sagte er mit 


dem charakteristischen Akzent der Belfaster. 


  »Sicher doch, alter Knabe.« Dillon gab sich den Anschein, als habe er Angst, und hob augenblicklich die Hände. »Kein Problem, ich habe keine bösen Absichten.« 


  »Wir doch auch nicht, Mr. Friar«, rief eine Stimme, und Dillon erkannte Daley, der soeben aus der Tür des Büros trat. »Ist er sauber, Jack?« 


  Der kräftige Mann durchsuchte Dillon und tastete ihn auch zwischen den Beinen ab. »Alles klar, Curtis.« 


  »Dann bring ihn rein.« 


  Als Dillon das Büro  betrat, saß Daley bereits hinter dem Schreibtisch. Er war jung, etwa fünfundzwanzig Jahre alt, und hatte ein auffallend blasses Gesicht. 


  »Ich bin Curtis Daley, Mr. Friar, und das ist Jack Mullin. Wir müssen vorsichtig sein, das verstehen Sie sicher.« 


  »Oh,  klar, alter Knabe.« Dillon rollte seinen Regenhut zusammen und steckte ihn in die Manteltasche. »Darf ich rauchen?« 


  Daley warf ihm ein Päckchen Gallaghans zu. »Versuchen Sie mal eine irische Zigarette. Ich bin überrascht, daß Sie Engländer sind. ›Jobert &  Company‹  – das ist doch ein französischer Waffenhändler. Und der eigentliche Grund, warum wir ihn auswählten.« 


  Dillon zündete eine Zigarette an. »Man kann nicht gerade behaupten, daß das Waffengeschäft, insbesondere auf dem Level, auf dem Sie verhandeln wollen, heutzutage in London besonders floriert. Ich bin seit Jahren dabei, seit ich aus der Royal Artillery ausgeschieden bin. Ich habe für Monsieur Jobert schon in der ganzen Welt als Vermittler gearbeitet.« 


  »Bestens.« 


  »Monsieur Jobert sagte mir, ich würde Ihren Boß, Mr. Quinn, treffen?« 


  »Daniel? Weshalb sollte Jobert das erwarten? Irgendein spezieller Grund?« 


  »Eigentlich nicht«, beeilte sich Dillon zu sagen. »Ich war während meiner Dienstzeit mit der Royal Artillery 1982 in  Londonderry. Mr. Quinn war damals ziemlich berühmt.« 


  »Berüchtigt, meinen Sie«, feixte Daley. »Damals waren praktisch alle hinter ihm her. Die Polizei, die Armee und die verdammte IRA.« 


  »Ja, so war es wohl«, meinte Dillon. 


  »Wir Protestanten sind der Krone gegenüber loyal, Mr. Friar«, sagte Daley, und in seiner Stimme lag echte Wut. »Und was bringt uns das? Arschtritte, amerikanische Einmischung und eine britische Regierung, die es vorzieht, uns an so verdammte Fenier wie Gerry Adams zu verkaufen.« 


  »Ich kann Ihren Standpunkt verstehen.« Dillon gelang es, leicht verängstigt zu klingen. 


  »Deshalb nennt sich unsere Gruppe ›Sons of Ulster‹. Wir kämpfen für unsere Sache und werden notfalls dafür sterben, einen anderen Weg gibt es nicht. Und je eher die britische Regierung und die IRA dies begreifen, desto besser. Also, was kann uns Jobert anbieten?« 


  »Natürlich habe ich nichts Schriftliches«, sagte Dillon. »Aber in Anbetracht der Summe, über die wir sprechen, könnte eine erste Lieferung aus zweihundert Kalaschnikows in bestem Zustand, fünfzig AKMs und einem Dutzend gewöhnlichen Maschinengewehren bestehen. Außerdem einige Brownings, nicht neu, aber in Ordnung.« 


  »Munition?« 


  »Kein Problem.« 


  »Sonst noch etwas?« 


  »Kürzlich bekam unser Lager in Marseille eine Lieferung von Stinger Missiles. Jobert würde sechs davon verkaufen, aber die kosten natürlich extra.« 


  Daley runzelte die Stirn und trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. Schließlich fragte er: »Wohnen Sie im Hotel Europa?« 


  »Wo sonst könnte man in Belfast wohnen?« 


  »Stimmt. Wir melden uns.« 


  »Werde ich Gelegenheit haben, Mr. Quinn zu treffen?« 


  »Kann ich nicht sagen. Ich rufe Sie an.« Er wandte sich an 


Mullin. »Begleite ihn nach draußen, Jack.« 


  Mullin brachte Dillon zum Ausgang. Als er die kleine Türe öffnete, erklang in der Ferne ein hohles Donnern. 


  »Was war das?« fragte Dillon scheinbar erschrocken. 


  »Nur eine Bombe, nichts Schlimmes, du Zwerg. Hast du dich etwa bepinkelt?« 


  Er lachte, während Dillon hinaustrat, und lachte immer noch, als er die Türe längst geschlossen hatte. Dillon blieb hinter der nächsten Ecke stehen. Als erstes entfernte er den Schnurrbart über seiner Lippe, dann zog er den Regenhut aus der Tasche, rollte ihn auseinander und entnahm ihm einen kurzläufigen Smith & Wesson-Revolver, den er im Rücken in den Hosenbund schob. 


  Der Regen verstärkte sich, also setzte er den Hut auf. »Amateure«, murmelte er kopfschüttelnd und entfernte sich rasch. 





  Zur selben Zeit wählte Daley eine Nummer in Dublin. Eine Frau hob ab: »Scott’s Hotel.« 


  »Mr. Brown, bitte.« 


  Einen Moment später erklang Daniel Quinns Stimme. »Ja?« 


  »Curtis. Gut, daß ich dich erwische. Ich habe schon befürchtet, du könntest bereits auf dem Weg nach Amsterdam sein.« 


  »Wie ist es gelaufen?« 


  »Jobert schickte einen Mann namens Friar. Engländer. Ehemaliger Armeeoffizier. Er erklärte sich bereit, das Geforderte zu liefern, inklusive einiger Stingers, wenn du sie haben willst.« 


  »Gut. Was für ein Typ war dieser Friar?« 


  »Zweitklassiger britischer Privatschulensprößling. Schwarzes Haar und Schnurrbart. Litt Todesängste. Dachte wohl, er würde dich persönlich treffen.« 


  »Wie kam er denn auf die Idee?« 


  »Muß ihm wohl Jobert gesagt haben. Offensichtlich verbrachte er ‘82 seine Dienstzeit bei der Royal Artillery in Londonderry. Meinte, du wärest damals ziemlich berühmt gewe


sen.« 


  Sekundenlanges Schweigen, dann knirschte Quinn: »Blas ihn um, Curtis. Die Sache stinkt.« 


  »Aber warum?« 


  »Weil ich zwar ‘82 in Londonderry war, aber nicht als Daniel Quinn. Ich trat als Frank Kelly auf.« 


  »Verdammt!« 


  »Blas ihn um, Curtis, das ist ein Befehl. Ich rufe dich aus Beirut wieder an.« 





  Dillon wohnte im Hotel Europa. Es lag in der Nähe des Bahnhofs in der Great Victoria Street und war das meistbombardierte Hotel Belfasts, wenn nicht der ganzen Welt. Er trug immer noch seinen Regenmantel, als er seine Suite betrat. 


  Die Dame, die in einer Zeitschrift blätternd auf dem Sofa saß, war dreißig Jahre alt, trug einen schwarzen Hosenanzug und hatte kurzes, rotes Haar und eine Hornbrille. Sie hieß Hannah Bernstein und war Detective Chief Inspector der Sondereinheit bei Scotland Yard. 


  Sie sprang auf. »Hat es geklappt?« 


  »Bis jetzt schon. Haben Sie etwas von Ferguson gehört?« 


  »Noch nicht. Wann geht es los?« 


  »Daley wird mich wieder anrufen.« Er nahm den Hut ab. »Ich brauche eine Dusche. Ich will diese Haartönung so schnell wie möglich wieder loswerden.« 


  Sie schnitt eine Grimasse. »Ja, im Moment sind Sie einfach nicht Sie selbst, Dillon.« 


  Er zog Mantel und Jackett aus und steuerte auf das Badezimmer zu. Im selben Moment klingelte das Telefon. »La ssen Sie mich ran«, sagte er und hob den Hörer ab. 


  »Barry Friar«, meldete er sich und klang urplötzlich wie der wie der typische Privatschulabsolvent. 


  »Daley. Mr. Quinn trifft sich morgen abend um sechs mit Ihnen.« 


  »Gleicher Ort?« fragte Dillon. 


  »Nein. Fahren Sie von Ihrem Hotel zum Garth Dock. Es ist 


ganz in der Nähe von unserem heutigen Treffpunkt. Ich weiß, daß Sie ein Mietauto haben, benutzen Sie das. Sie werden dort abgeholt. Mr. Quinn wird hier sein.« 


  Dann war die Leitung tot. »Wer war das?« fragte Hannah Bernstein. 


  »Daley. Morgen abend um sechs habe ich eine Verabredung mit Quinn. Ich soll alleine kommen.« 


  »Es hat funktioniert«, sagte sie. »Sie hatten recht.« 


  »Hab ich meistens.« 


  »Wo soll das Treffen stattfinden?« 


  »Oh, nein!« rief er. »Sag ich’s Ihnen, sagen Sie es Ferguson, und der hetzt mir eine SAS-Spezialeinheit auf den Hals. Keine Chance, Hannah.« Er grinste. »Wird schon klappen, Schätzchen. Rufen Sie einstweilen Ferguson an, ich gehe jetzt erst einmal unter die Dusche.« 


  »Der Teufel soll Sie holen, Dillon!« fauchte sie und ging hinaus. 


  Dillon zog sich aus und schlenderte ins Badezimmer. Fröhlich pfeifend drehte er die Dusche an, stellte sich darunter und beobachtete, wie die schwarze Haarfarbe an ihm hinablief. 





  In den frühen Siebzigern nahm der Terrorismus in den meisten Ländern der Erde deutlich zu. Und obwohl sich Scotland Yard und die Sicherheitsdienste alle Mühe gaben, das Problem in den Griff zu bekommen, hatte wegen der Aktivitäten der IRA insbesondere Großbritannien damit zu kämpfen. 


  Der damalige Premierminister hatte drastische Maßnahmen beschlossen und eine Elitegeheimdiensttruppe zusammengestellt, die ausschließlich ihm selbst verantwortlich war. 


  Brigadier Charles Ferguson war von Anfang an der Chef dieser Truppe gewesen, hatte unter jedem nachfolgenden Premierminister gedient und keinerlei persönliche politische Bindung. Gewöhnlich arbeitete er in seinem Büro in der dritten Etage des Verteidigungsministeriums, von wo aus er die Horse Guard Avenue überblicken konnte. Als Hannah Bernstein jedoch nun die Nummer seines roten Telefons wählte, wurde sie 


mit seiner Wohnung am Cavendish Square verbunden. 


»Bernstein, Brigadier. Dillon hat Kontakt aufgenommen.« 

»Mit Quinn?« 

  »Nein, mit Curtis Daley. Morgen abend um achtzehn Uhr findet ein weiteres Treffen statt. Er weigert sich allerdings, mir den Treffpunkt zu verraten. Will damit verhindern, daß Sie bewaffnete Einheiten schicken. Es wurde ihm gesagt, er solle alleine hinfahren.« 


  »Dieser Wahnsinnige!« schnaubte Ferguson. »Wird         er Quinn treffen?« 


  »Es scheint so, Sir.« 


  Ferguson nickte. »Wichtig ist vor allem, diesen Quinn zu erwischen, Chief Inspector. Einige dieser Loyalistenvereinigun-gen sind mittlerweile eine ebenso große Bedrohung wie die IRA. Quinn ist sicherlich der gefährlichste Führer, den man in den Reihen dieser zahlreichen Splittergruppen finden kann. ›Sons of Ulster!‹« Er ächzte. »Meine Mutter war auch Irin, aber ich werde wohl nie verstehen, warum diese Iren immer so verdammt theatralisch sein müssen!« 


  »Dillon behauptet immer, es käme vom vielen Regen.« 


  »Ja, das sieht ihm ähnlich! Für ihn ist das alles nur ein Witz.« 


  »Wie soll ich mich also verhalten, Sir?« 


  »Sie halten schön still, Chief Inspector. Wie gewöhnlich will Dillon die Sache auf seine eigene Art und Weise erledigen. Er will so nah an Quinn heran, daß der ihm eine Kugel zwischen die Augen jagen kann. Lassen Sie ihn nur machen. Aber ich will auf keinen Fall, daß Sie sich in Gefahr begeben. Sie le isten lediglich vom Hotel aus Schützenhilfe, und wenn er morgen abend das Ding abgewickelt hat, bringen Sie ihn umgehend zum Aldergrove Airport. Ich kümmere mich darum, daß der Learjet bereitsteht und Sie beide wohlbehalten nach Gatwick zurückbringt.« 


  »Sehr gut, Sir.« 


  »Ich muß leider aufbrechen, meine Liebe. In einer Stunde findet mein wöchentliches Treffen mit dem Premierminister in  der Downing Street statt.« 





  Hannah Bernstein überprüfte Make-up und Haar, verließ ihr Zimmer und fuhr mit dem Lift abwärts. Sie betrat die Bar, konnte Dillon noch nicht entdecken und wählte einen Tisch in einer Ecke. Wenige Minuten später spazierte auch Dillon herein, bekleidet mit einem Rollkragenpullover, einem Jackett aus Donegal Tweed und dunklen, sportlich ge schnittenen Hosen. Sein Haar war wieder so blond, daß es fast weiß erschien. 


  »Eine halbe Flasche Krug«, rief er dem Barkeeper zu, während er sich zu ihr setzte und einem alten Silberetui eine Zigarette entnahm. 


  »Immer noch entschlossen, Ihr Leben um einige Jahre zu verkürzen?« fragte sie. 


  »Sie geben wohl nie auf, Kleines!« Seine Stimme klang plötzlich perfekt nach Humphrey Bogart. »Von allen Kaschemmen der Welt kommt sie ausgerechnet in meine.« 


  »Sie Witzbold!« lachte sie, während der Ober den Champagner entkorkte und servierte. 


  »Sie könnten statt dessen auch ein Guiness trinken, schließlich befinden wir uns in Irland.« 


  »Nein, ich zwinge mich ausnahmsweise einmal zu einem Schlückchen Champagner.« 


  »Wird Ihnen guttun. Haben Sie mit Ferguson gesprochen?« 


  »Oh, ja, ich brachte ihn auf den neuesten Stand.« 


  »Und was sagte unser Boß?« 


  »Er meinte, Sie sollen zur Hölle fahren, wie Sie wollen. Sollten Sie den morgigen Abend wider Erwarten dennoch überleben, wartet der Lear in Aldergrove, und ich bringe Sie anschließend sofort raus.« 


  »Prima.« Er hob sein Glas. »Auf uns! Darf ich Sie heute abend zum Essen einladen?« 


  »Ich habe leider nichts Besseres vor.« 


  In diesem Moment entdeckte Dillon ein Plakat an der Bar. »Lieber Gott! Grace Browning!« Er ging hinüber und betrachtete es. Dann wandte er sich an den Barkeeper. »Spielt sie  noch?« fragte er und nahm dabei wieder seinen britischen Akzent an. 


  »Ja, morgen ist ihre letzte Vorstellung hier in Belfast, Sir.« 


  »Könnten Sie mir für heute abend zwei Karten besorgen?« 


  »Ich denke schon, aber Sie müssen sich beeilen. Der Vorhang geht bereits in vierzig Minuten auf. Aber das Lyric Theatre ist ganz in der Nähe unseres Hotels.« 


  »Vielen Dank. Lassen Sie die Karten an der Theaterkasse für mich hinterlegen.« 


  »Gerne, Mr. Friar.« 


  Dillon ging zu Hannah zurück. »Stellen Sie sich vor, Grace Browning steht hier in der Stadt auf der Bühne  – sie spielt Shakespeare-Heldinnen. Sie ist phantastisch.« 


  »Ich weiß. Ich sah sie im National Theatre. Aber apropos Theater, sagen Sie mal, Dillon, geraten Sie nie durcheinander? In einer Minute klingen Sie, als seien Sie in Eton zur Schule gegangen, in der nächsten wieder wie ein waschechter Belfaster.« 


  »Sie vergessen eben, daß meine wahre Berufung das Theater ist. Ich besuchte lange vor Grace Browning die Royal Academy of Dramatic Art. Und Tatsache ist, daß ich auch lange vor ihr im National Theatre spielte. Vielleicht habe ich es schon einmal erwähnt, daß ich den Lyngstrand in  Die Frau vom Meer von Ibsen spielte.« 


  »Ja, das haben Sie bereits mehrmals erwähnt, Dillon.« Sie stand auf. »Lassen Sie uns jetzt lieber aufbrechen, bevor Ihr monumentales Ego wieder zutage tritt.« 





  Das Sicherheitstor am Ende der Downing Street schloß sich hinter Fergusons Daimler, und umgehend öffnete sich ihm die Eingangstür der berühmtesten Adresse der Welt. Ein Butler nahm seinen Mantel entgegen, führte ihn die Treppe hinauf, klopfte an eine Tür und ließ ihn in das Arbeitszimmer treten. 


  John Major, der britische Premierminister, sah auf und lächelte. »Da sind Sie ja, Brigadier. Die Woche ist wieder wie im Flug vergangen. Ich bat Simon Carter, den ste llvertreten den Direktor der Sicherheitsdienste, herzukommen, sowie Mr. Rupert Lang. Ich nehme an, Sie kennen ihn? Ich bin der Meinung, als Unterstaatssekretär im Nordirlandministerium könnte er zu unserer wöchentlichen Beratung nützliche Beiträge leisten. Er gehört mehreren Regierungsausschüssen an.« 


  »Ich kenne Mr. Lang, Premierminister. Er gehörte wie ich selbst den Grenadier Guards an, bevor er zu den Fallschirmjägern wechselte.« 


  »Ja, glänzende Karriere. Ich weiß, daß Sie nicht viel von Simon Carter und den Sicherheitsdiensten halten, was übrigens umgekehrt ebenso gilt. Wissen Sie, wie man Sie nennt? Privatarmee des Premierministers.« 


  »So etwas ahnte ich bereits, Sir.« 


  »Versuchen Sie, mit ihnen auszukommen. Tun Sie’s für mich.« Ein Klopfen an der Tür, dann traten zwei Herren ein. »Ah, kommen Sie, meine Herren«, rief der Premierminister. »Ich darf davon ausgehen, daß sich die Herren kennen.« 


  »Tag, Ferguson«, sagte Carter frostig. Er war ein kleiner, etwa fünfzigjähriger Mann mit schneeweißem Haar. 


  Rupert Lang war groß und elegant, trug einen marineblauen Nadelstreifenanzug und die Krawatte der Guards. Sein Haar war ziemlich lang, und sein Gesicht hatte einen intelligenten, adlerartigen Ausdruck. Von ihm ging eine gewisse Ruhelosigkeit aus. 


  »Schön, Sie wiederzusehen, Brigadier.« 


  »Danke, ebenfalls.« 


  »Nun, nehmen Sie bitte Platz, wir wollen gleich anfangen«, bat sie der Premierminister. 


  Vierzig Minuten lang arbeiteten sie sich durch verschiedene Geheimdienstangelegenheiten, unter besonderer Berücksichtigung diverser terroristischer Gruppierungen und der jüngsten Bedrohung Londons durch arabische Fundamentalisten. 


  Schließlich sagte der Premierminister: »Ich bin sicher, alle geben ihr Bestes. Aber sehen Sie sich diese Gruppe ›30. Januar‹ an. Wie viele Morde in den letzten Jahren gehen auf ihr Konto, Mr. Carter?« 


  »Wir wissen von zehn, Premierminister. Mit dieser Gruppe gibt es ein großes Problem. Andere Vereinigungen verfolgen spezifische Absichten und Ziele. Aber der ›30. Januar‹ tötet scheinbar wahllos,  ob KGB-, CIA- oder IRA-Mitglieder, und das sowohl hier in London als auch in Belfast. Auf sein Konto geht sogar der Mord an einem berüchtigten Gangster vom East End.« 


  »Und alle wurden mit derselben Waffe erschossen«, warf Ferguson ein. 


  »Deutet das auf einen einzigen Täter hin?« 


  »Könnte sein, aber ich bezweifle es«, meinte Carter. »Die Bezeichnung ›30. Januar‹ ist auch keine Hilfe. Der 30. Januar war das Datum des ›Bloody Sunday‹, aber wie gesagt, sie töten neben all den anderen ja auch Mitglieder der IRA.« 


  »Rätselhaft«, sinnierte der Premierminister. »Das bringt mich auf die Downing Street Declaration.« Er berichtete über die Gespräche der Regierung mit Sinn Fein und die bis dato vergeblichen Bemühungen, eine Waffenruhe zu erzie len. 


  Es war Rupert Lang, der fortfuhr: »Ich befürchte, wir werden in Zukunft mit den protestantischen Splittergruppen ebenso große Probleme bekommen, Premierminister.« 


  »Das stimmt«, warf Carter ein. »Sie töten genausoviele Menschen wie die IRA.« 


  »Was können wir Ihrer Meinung nach  unternehmen?«  erkundigte sich der Premier und wandte sich an Ferguson. »Brigadier?« 


  Ferguson zuckte mit den Achseln. »Ich bin mir des Problems mit den protestantischen Loyalisten sehr wohl bewußt.« 


  »Ja, aber was tun Ihre Leute dagegen?« fuhr ihn Carter mit gehässigem Unterton an. 


  Gereizt entgegnete Ferguson: »Tatsächlich kümmert sich Dillon gerade im Moment um eine ziemlich heikle Angele genheit in dieser Richtung.« 


  »Also liegt wieder einmal alles in Händen dieses miesen, kleinen IRA-Schweins?« schnauzte Carter. 


  Rupert Lang runzelte die Stirn. »Dillon? Wer ist das?« 


  Ferguson zögerte. »Klären Sie ihn auf«, forderte ihn der Premierminister auf. »Aber die Sache ist topsecret, Rupert.« 


  »Versteht sich, Premierminister.« 


  »Sean Dillon wurde in Belfast geboren und kam in London in die Schule, als sein Vater hier Arbeit fand«, begann Ferguson. »Er besaß ein bemerkenswertes schauspielerisches Talent und eine außergewöhnliche Sprachbegabung. Ein Jahr lang besuchte er die Royal Academy of Dramatic Art und spielte anschließend am National Theatre.« 


  »Nie von ihm gehört«, meinte Lang. 


  »Wie sollten Sie auch. Dillons Vater geriet während eines Besuches in Belfast in eine Schießerei und wurde von einer britischen Militärpatrouille erschossen. Daraufhin schloß sich Dillon der IRA an und warf keinen Blick mehr zurück. Er wurde ihr meistgefürchteter Vollstrecker.« 


  »Und wie ging es weiter?« 


  »Schließlich trat Ernüchterung über das edle Anliegen ein, und Dillon wechselte in die internationale Szene. Arbeitete für jedermann. Nicht nur für die PLO, sondern auch für die Israelis.« 


  »Gegen Bezahlung, nehme ich an?« 


  »Oh ja. Er steckte auch hinter dem Granatwerferanschlag auf die Downing Street während des Golfkrieges. Damals arbeitete er gerade für die Iraker.« 


  Da platzte Carter heraus: »Und Sie beschäftigen diesen Kerl!« 


  »Außerdem flog er medizinische Geräte und Medikamente für Kinder nach Bosnien. Die Serben hatten die Todesstrafe über ihn verhängt, aber ich konnte mit ihnen einen Deal aushandeln. Seither hat er wieder eine weiße Weste und arbeitet für mich.« 


  »Gütiger Himmel!« sagte Lang. 


  »Man braucht einen Dieb, um einen Dieb zu fangen«, sagte der Premierminister, »in diesem Fall hat es sich mehr als bewährt, Rupert. Er bewahrte die königliche Familie vor einem scheußlichen Skandal, den die Verwicklung des Herzogs von  Windsor mit den Nazis verursacht hätte. Außerdem erledigte er eine äußerst heikle Angelegenheit mit Hongkong, aber la ssen wir das. Woran arbeitet er im Moment, Brigadier?« 


  Ferguson zögerte. »Er ist in Belfast.« 


  »In welcher Angelegenheit?« Ferguson zögerte immer noch, doch der Premierminister fuhr ungeduldig fort: »Raus mit der Sprache. Wenn Sie jemandem vertrauen können, dann sind das ja wohl wir.« 


  »Also gut.« Ferguson gab sich geschlagen. »Mr. Carter wollte wissen, was wir gegen den protestantischen Terrorismus zu tun gedenken. Wie Sie alle wissen, gibt es zahlreiche Splittergruppen. Eine der grausamsten nennt sich ›Sons of Ulster‹. Ihr Führer ist einer der gefährlichsten Männer in der loyalistischen Szene. Daniel Quinn. Er tötete bereits mehr mals  – Soldaten ebenso wie Mitglieder der IRA.« 


  »Und wagt es dennoch, sich als Loyalist zu bezeichnen!« knurrte Carter. »Ja, diesen Quinn kenne ich.« 


  »Das Problem ist«, fuhr Ferguson  fort, »Quinn ist nicht nur ein Gewaltverbrecher. Er ist äußerst intelligent, gerissen und ein erstklassiger Organisator. Dillon wohnt unter dem Namen Barry Friar mit meiner Assistentin, Detective Chief Inspector Hannah Bernstein, im Hotel Europa. Er trat als Waffenhändler eines Pariser Lieferanten auf und traf sich als solcher heute abend mit Quinns rechter Hand, einem gewissen Curtis Daley.« 


  »Auch der Name ist mir bekannt«, sagte Carter. 


  »Was beabsichtigen Sie damit?« fragte der Premierminister. 


  »Quinn hervorzulocken und mit ihm abzurechnen«, antwortete Ferguson. 


  »Sie meinen, ihn zu erschießen?« 


  »Jawohl, Premierminister. Dillon trifft sich morgen abend um sechs mit Quinn. Chief Inspector Bernstein teilte er lediglich mit, daß er alleine kommen soll. Er verriet ihr den Ort des Treffens nicht, weil er befürchtete, sie würde ihn mir mitteilen, und ich könnte Scharfschützen postie ren.« 


  »Arroganter Hund«, kommentierte Carter verächtlich. 


  »Möglich«, nickte der Premierminister. »Tatsache ist, daß er Resultate zu erzielen scheint.« Damit klappte er die Akte vor sich zu. »Halten Sie mich auf dem laufenden, Brigadier.« Er erhob sich. »Gute Nacht, meine Herren.« 





  Ferguson trat auf seinen Wagen zu, der vor dem Haus auf ihn wartete, als sich Carter auf dem Weg zu seinem eigenen Wagen nochmals umdrehte. »Eines Tages bringt der Sie noch in große Schwierigkeiten, Ferguson.« 


  »Möglich«, antwortete Ferguson und wandte sich an Lang. »Sind Sie mit dem Wagen hier, oder kann ich Sie ir gendwo absetzen?« 


  »Nein danke, ich brauche etwas Bewegung. Ich laufe.« 


  Lang passierte das Sicherheitstor und spazierte die Whitehall entlang. Er betrat die nächste Telefonzelle und wählte eine Nummer. Erst nach einer Weile wurde am anderen Ende abgehoben. 


  »Belov.« 


  »Oh, Yuri, gut, daß Sie zu Hause sind. Hier spricht Rupert. Es gibt Neuigkeiten. Bin gleich bei Ihnen.« 


  Er legte auf und winkte das nächste Taxi heran. 










2. KAPITEL





  Zwanzig Minuten später klingelte Rupert Lang an einem Cottage ganz in der Nähe der Bayswater Road. Die Tür öffnete sich, und Belov, ein kleinwüchsiger, dunkelhaariger Mann mit einem belustigten Zug um die Mundpartie, stand vor ihm. Er war Ende fünfzig, trug einen marineblauen Pullover, Freizeithosen und forderte Lang auf einzutreten. »Schön, Sie zu sehen, Rupert.« 


  Belov führte ihn in ein kleines Wohnzimmer, in dessen Kamin ein lebhaftes Gasfeuer flackerte. »Ah, wie angenehm«, meinte Lang. »In einer Nacht wie dieser.« 


  »Ein Scotch würde es noch angenehmer machen, was meinen Sie?« 


  »Ich sage nicht nein.« 


  Lang beobachtete Belov beim Zubereiten der Drinks. Belov war der ranghöchste Kulturattaché in der sowjetischen Botschaft, die direkt am Ende der Straße lag. Dieser Job war die perfekte Tarnung für seine wahre Berufung, die er in seinem Amt als befehlshabender Oberst der Londoner Abteilung der GRU sah, des sowjetischen Militärischen Geheimdienstes und somit des größten Rivalen des KGB. 


  Belov reichte Lang ein Glas. 


  »Auf Sie, Rupert.« 


  »Wie geht es Ihnen? Immer noch Probleme mit dem KGB?« 


  »Dieser Tage wechseln sie ständig ihren Namen.« Belov lächelte. »Na, egal, was gibt es denn so Dringendes?« 


  »Ich komme eben von einem meiner regelmäßigen Treffen mit dem Premierminister, Simon Carter und Brigadier Charles Ferguson. Sagen Sie, sagt Ihnen der Name Sean Dillon etwas?« 


  »Oh, ja«, nickte Belov, »interessanter Typ. Er spielte eine große Rolle in der IRA, wechselte dann in die interna tionale Szene. Ich nehme an, daß er hinter dem Anschlag auf die Downing Street 1992 steckte. Später arbeitete er dann für Bri gadier Ferguson.« Belov grinste. »Ihr Briten seid wahrhaft verschlagene Bastarde, Rupert. Worum geht es nun eigentlich?« 


  Lang gab seinen Bericht ab, und als er geendet hatte, meinte Belov: »Ich weiß alles über Daniel Quinn. Glauben Sie mir, mein Freund, wenn das Anglo-Irische  Abkommen und die Downing Street Declaration Sinn Fein und die IRA wirklich an den Friedenstisch bringen, bekommt Ihr ernsthafte Probleme mit den protestantischen Splittergruppen.« 


  »Das scheint die allgemeine Auffassung zu sein. Deshalb hofft Dillon, Quinn morgen abend zu treffen, um ihn zu eliminieren.« 


  »Da gibt es nur ein Problem«, gab Belov zu bedenken. »Mein Mann in der Botschaft in Dublin sagte mir gestern, daß Quinn unter dem Decknamen Brown über Dublin unterwegs nach Beirut ist. Einer seiner Komplizen, ein Francis Callaghan, reiste bereits letzte Woche nach Beirut.« 


  »Können Sie sich vorstellen, weshalb?« 


  »Auf irgendeine ziemlich schändliche Weise ist der KGB darin verwickelt. Ein paar Gangster aus Moskau, das, was man hier allgemein als die Russenmafia bezeichnet. Soweit ich weiß auch eine arabische Splittergruppe, die sogenannte ›Party of God‹. Verglichen damit ist die Hisbollah der reinste Kindergarten.« 


  »Aber was wollen sie dort? Waffen?« 


  »Waffen bekommt man heutzutage überall. Es muß um irgend etwas Großes gehen, mehr weiß ich leider auch nicht.« 


  »Moment mal«, sagte Lang. »Lassen Sie uns nachdenken. Also dieser Daley hat für morgen ein Treffen zwischen Dillon und Quinn arrangiert. Wir wissen aber, daß Quinn nicht kommen wird. Was sagt uns das?« 


  »Daß Dillons Deckung aufgeflogen ist. Sie beabsichtigen, ihn umzulegen, mein Freund.« 


  »Glauben Sie wirklich?« 


  »Dillons Ruf eilt ihm voraus. Er ist der typische Sieger. Ich nehme an, daß er weiß, worauf er sich einließ.« 


  »Das heißt, Sie gehen davon aus, daß er das Treffen überlebt?« 


  »Vermutlich. Außerdem ist Dillon gerissen. Was er will, ist Quinn. Vorausgesetzt, er vermutet eine Falle, wird er nicht nur annehmen, sie zu überleben, sondern auch da durch Quinns Aufenthaltsort zu erfahren.« 


  »Beirut?« 


  »Genau dorthin wird ihn Charles Ferguson schicken.« Belov stand auf, griff nach dem Scotch und füllte die Gläser erneut. »Und eben das käme mir sehr gelegen. Im Moment haben sowohl wir von der GRU als auch der KGB eine etwas unglückliche Hand. Der KGB hat derzeit die beunruhigende Tendenz, sich mit den falschen Leuten einzulassen, zum Beispiel mit der Moskauer Mafia, was mir gar nicht gefällt. Ich möchte wissen, was sie mit Quinn in Beirut planen. Ich möchte sehr vieles wissen.« 


  »Das bedeutet, es käme Ihnen sehr gelegen, wenn Dillon sich an ihre Fersen heften würde.« 


  »Ohne Frage.« 


  »Dann fangen Sie schon mal an zu beten, daß er das Treffen morgen überlebt.« 


  Belov nickte. »Es wäre äußerst lästig, wenn er es nicht überleben würde, aber ich gewinne allmählich den Ein druck, Sie haben sich mit dem Problem bereits befaßt.« 


  »Sie haben doch Leute in Belfast, die Ihnen gegebenenfalls Unterstützung anbieten und zum Beispiel Waffen beschaffen würden«, meinte Lang. 


  »Natürlich. Warum fragen Sie?« 


  »Tom Curry befin det sich derzeit gerade in Belfast. Zwei-, dreimal im Monat ist er als Gastprofessor an der Queen’s University tätig. Durch Zufall ist auch Grace Browning mit ihrem Soloprogramm gerade dort am Lyric Theatre.« 


  »Wie praktisch.« 


  »Ja, nicht wahr? Wir könnten Dillon unsichtbare Unterstützung, einen Phantomschutz sozusagen, zukommen lassen.« 


  »Mein lieber Rupert, welch großartige Idee!« 


  »Es gibt da nur ein Problem. Die beiden müssen ihn ja wohl vom Hotel aus verfolgen, dazu müßten sie natürlich wissen, wie er aussieht.« 


  »Kein Problem, ich habe seine Akte in der Botschaft. Ich kann Tom Curry heute abend ein Foto in sein Büro in der Universität faxen. Man muß ihn lediglich informieren, daß er auch darauf wartet.« 


  »Darum kümmere ich mich.« Rupert hob sein Glas. »Auf Ihr Wohl, alter Knabe.« 





  Eine halbe Stunde später fluchte Tom Curry, der in seinem Büro in der Queen’s University einen Stapel Papiere durcharbeitete, als das Telefon schrillte. 


  »Curry«, meldete er sich ärgerlich. 


  »Hier ist Rupert. Bist du alleine?« 


  »Wundert dich das? Schließlich ist es zehn Uhr abends, und ich korrigiere Examensarbeiten. Aber warum rufst du an? Ich bin doch am Sonntag abend wieder zurück.« 


  »Ich weiß, aber es ist wichtig, Tom. Äußerst wichtig, also hör gut zu.« 


  Eine halbe Stunde später kamen Dillon und Hannah Bernstein zurück ins Hotel. Sie holten an der Rezeption ihre Schlüssel, und Hannah wandte sich an ihn. »Es war ein schöner Abend, Dillon. Grace Browning war wunderbar, aber jetzt bin ich müde. Ich denke, ich werde gleich nach oben gehen.« 


  »Schlafen Sie gut.« Er küßte sie auf die Wange. »Ich werde mir noch einen Schlummertrunk genehmigen.« 


  Während sie zum Lift ging, schlenderte Dillon an die Bar in der Bibliothek und bestellte sich einen Bushmills Whis key. Kurz darauf kam Grace Browning in Begleitung eines Herrn im offenen Hemd, Tweedjackett und Freizeithose herein. Der Mann mußte etwa Mitte Vierzig sein, hatte braunes Haar und einen freundlichen, geradezu liebenswürdigen Gesichtsausdruck. Sie nahmen an einem Ecktisch Platz und wurden  augenblicklich von einer Dame, die wohl im Theater gewesen war, bestürmt. Dillon erkannte das Programmheft in deren  Hand. Grace Browning signierte es mit charmantem Lächeln, das sie selbst dann noch aufrechterhielt, als eine Anzahl weiterer Fans dasselbe von ihr erbaten. Schließlich ließ man sie in Ruhe, und der Ober brachte eine Flasche Champagner und entkorkte sie. 


  Dillon nahm den letzten Schluck Bushmills, durchquerte den Raum und blieb vor dem Paar stehen. 


  »Sie sind nicht nur eine große Schauspielerin, sondern auch eine Frau mit Geschmack und Urteilsvermögen –Krug, keine Jahrgangsauslese – der beste Champagner der Welt.« 


  Sie lachte. »Ach, wirklich?« 


  »Er wird aus verschiedenen Trauben verschnitten.« 


  Sie zögerte einen Moment, dann sagte sie: »Das ist mein Freund, Professor Tom Curry, Und Sie …?« 


  »Gott stehe uns bei, das ist völlig nebensächlich! Unsere einzige Verbindung ist, daß ich wie Sie an der Royal Academy of Dramatic Art war und am National Theatre spielte.« Er lachte. »Das war vor ungefähr tausend  Jahren. Ich wollte Ihnen nur danken. Sie waren hervorragend heute abend.« 


  Mit diesen Worten verließ er den Raum. »Welch ein Charmeur!« sagte sie lächelnd. 


  »Ja, das ist er«, meinte Curry. »Wirf doch einen Blick auf das Fax, das mir Belov heute schickte«, sagte er, öffnete einen Umschlag, den er aus seiner Jackettasche zog, und entnahm ihm ein Blatt. Ihre Augen weiteten sich, als sie es betrachtete. »Lieber Gott!« 


  »Ja, er stieg hier unter dem Namen Friar ab. In Wirklichkeit heißt er Sean Dillon und ist ein extrem gefährlicher Mann. Ich erzähle dir alles über ihn und werde dir erklären, was wir in dieser Sache zu tun haben.« 





Am folgenden Tag gegen sechzehn Uhr dreiß ig stand Dillon mit einer Tasse Tee in der Hand am Fenster seiner Suite und sah auf die Stadt hinaus. Regen prasselte ans Fenster, und in der einsetzenden Dämmerung leuchteten die ersten Straßenlampen. Es klopfte an der Tür, Dillon wandte sich um und öff

nete. Hannah Bernstein trat ein. 


»Wie geht es Ihnen?« 

  »Könnte nicht klagen. Bei dem köstlichen Tee, den man hier serviert bekommt.« 


  »Sie lassen sich wohl durch gar nichts aus der Ruhe brin gen, was?« 


  »Ich konnte nie verstehen, welchen Sinn das haben sollte, Schätzchen.« Er öffnete eine Schublade, entnahm ihr einen Browning mit Schalldämpfer und drückte ein Ma gazin mit zwanzig Schüssen hinein. 


  »Gütiger Himmel, Dillon, Sie bewaffnen sich ja, als wollten Sie in den Krieg ziehen.« 


  »Genau.« 


  Er steckte den Browning am Rücken in den Hosenbund, zog ein Tweedjackett und seinen Regenmantel an und schob sich ein Ersatzmagazin in die Tasche. Dann legte er Hannah lächelnd beide Hände auf die Schultern. 


  »Wir, die wir bald sterben werden, grüßen Euch. Ein Knabe namens Sueton schrieb das vor ungefähr zweitausend Jahren.« 


  »Sie vergessen, mein Lieber, daß ich Cambridge hinter mir habe. Ich könnte Ihnen Sueton sogar lateinisch zitie ren.« Sie küßte ihn auf die Wange. »Passen Sie auf, daß Sie heil wiederkommen.« 


  »Oh là là!« rief er. »Heißt das etwa, du machst dir Sor gen um mich? Darf ich noch hoffen?« 


  Sie knuffte ihn auf die Brust. »Mach, daß du fortkommst.« 


  Grinsend wandte er sich ab, öffnete die Tür und war verschwunden. 





Als er vom Parkplatz des Hotel Europa fuhr, hatte der dichte Verkehr der Rushhour auf der Victoria Avenue bereits eingesetzt. Dillon vermutete, daß er beschattet worden war und nun verfolgt wurde. Es war schwierig, sicherlich, bei all den Wagen. Aber er hatte den Motorradfahrer mit dem schwarzen Helm und der Ledermontur bemerkt, der sich auf dem Parkplatz hinter ihn geheftet hatte, und sah nun, daß dieselbe Ma schine ein Stück hinter ihm fuhr. Erst, als er durch die verlassenen Straßen der Hafengegend zwischen den Lagerhäusern hindurchfuhr, war er sicher, wieder allein zu sein. Na ja, möglicherweise hatte er sich auch geirrt. 

  »Das passiert dir schließlich auch mal, alter Knabe«, sagte er zu sich. In diesem Moment schwenkte eine Rover-Limousine aus einer Seitenstraße und folgte ihm. 


  »Ah, es geht also los«, murmelte er, als aus einer Seitenstraße vor ihm ein Toyota kam und seinen Weg blockierte. Dillon bremste und blieb stehen. Der Fahrer des Rovers blieb am Steuer sitzen, aber aus dem Toyota vor ihm sprangen zwei Männer, beide mit einer Armalite im Anschlag. 


  »Steigen Sie aus, Friar!« schrie einer der beiden. 


  Dillons Hand schlüpfte unter seinen Mantel und fand den Kolben des Browning. »Bist das nicht du, Martin McGurk?« rief er und öffnete die Wagentür. »Habt ihr nicht den falschen Mann? Erinnerst du dich nicht an mich, da mals in Derry?« Mit diesen Worten zog Dillon sich den Regenhut vom Kopf und enthüllte sein blondes Haar. »Dillon – Sean Dillon!« 


  McGurk stand der Schock ins Gesicht geschrieben. »Das darf doch nicht wahr sein!« 


  »Ist es aber, alter Freund«, belehrte ihn Dillon, hob den Browning und feuerte durch die geöffnete Tür. McGurk wurde auf den Rücken geschleudert, der zweite Schuß traf seinen Begleiter in den Kopf. Der Mann am Steuer des Rovers fuhr von hinten heran, zielte durch das geöffnete Beifahrerfenster, duckte sich dann und brauste davon. Mit zwei Schüssen zerschmetterte Dillon das Heckfenster des Rovers, dann verschwand der Wagen um die nächste Kurve. 


  Danach herrschte Stille. Nur der Regen prasselte herab. Dillon ging zu den beiden Männern, die er erschossen hatte, und untersuchte sie. Sie waren beide tot. Plötzlich explodierten irgendwo über ihm Schüsse einer Armalite. Dillon fuhr zusammen und duckte sich instinktiv, da heulte ein Motor auf, und Sekunden später dröhnte das Motorrad, das ihm vorhin aufgefallen war, an ihm vorbei und rutschte seitwärts auf dem Kopf


steinpflaster aus. 


  Als es zum Stehen kam, sah er den schwarzgekleideten Fahrer eine Waffe heben. Gleichzeitig registrierte er den charakteristischen Klang einer schallgedämpften Kalaschnikow, dann stürzte von einem Mauervorsprung hoch oben an einem Lagerhaus auf der anderen Straßenseite ein Mann auf das Pflaster herunter. Der Motorradfahrer hob den Arm zu einer Art Grußgeste und brauste davon. 


  Einen Moment lang blieb Dillon noch stehen, dann setzte er sich in seinen Wagen und ließ den Schauplatz des Blutbads hinter sich. 


  Er parkte in der Nähe des Lagerhauses mit der Aufschrift »Murphy & Son«, in dem er sich am Tag zuvor mit Daley getroffen hatte. Als er um die Ecke lugte, stand der Rover am Bordstein. Jack Mullin, der Hüne von einem Mann, betrachtete gerade das Heckfenster. Dann drehte er sich um und betrat durch die kleine Tür das Lagerhaus. 


  Dillon folgte ihm, öffnete, den Browning im Anschlag, leise die Pforte. Er hörte Jack Mullins aufgeregte Stimme. »Curtis ist tot. Ihm wurde zweimal in den Rücken geschossen!« 


  Dillon schlich schnell Richtung Büro, dessen Tür offenstand. Er hatte es fast erreicht, als sich Mullin plötzlich umdrehte und ihn entdeckte. »Friar!« rief er, und seine Hand verschwand unter seinem Mantel. Dillon drückte ab, und Mullin wurde rückwärts über den Schreibtisch geschleudert. Dann rutschte er auf den Boden. Daley sprang auf die Füße, Panik im Gesicht. 


  »Daniel Quinn hat mich versetzt«, bemerkte Dillon trocken. »Wie unhöflich von ihm. Außerdem irren Sie sich, ich bin nicht Barry Friar, sondern Sean Dillon.« 


  »Lieber Gott!« rief Daley. 


  »Also, jetzt zum Geschäft. Quinn – wo steckt er?« 


  »Das kann ich nicht sagen, diese Information ist mehr wert als mein Leben.« 


  »Verstehe«, Dillon nickte. »Na, wie Sie meinen. Dann sehen Sie jetzt genau zu.« Er streckte den Arm aus und zog Mullin ein Stück hoch. Der Mann ächzte. »Sehen Sie zu?« versicherte 


sich Dillon noch einmal und schoß Mullin mitten ins Herz. 


»Um Himmels willen, nein!« schrie Daley. 

  »Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, dann sagen Sie mir jetzt sofort, wo sich Quinn aufhält.« 


  »Er, er ist auf dem Weg nach Beirut«, stammelte Daley. 


  »Francis Callaghan ist schon seit einer Weile dort und bereitet die Sache vor. Eine arabische Vereinigung mit dem Namen ›Party of God‹ und der KGB werden uns beliefern.« 


  »Mit Waffen?« 


  »Nein, mit Plutonium. Daniel meint, damit könnten wir den größten Knall verursachen, den Irland je gesehen hat, und diesen Fetischen Bastarden zeigen, daß wir es ernst meinen.« 


  »Ich verstehe. Und wo soll die Sache über die Bühne gehen?« 


  »Das weiß ich nicht.« Dillon hob den Browning, und Daley schrie auf. »Das ist die Wahrheit, ich schwöre es. Daniel wollte sich wieder melden. Ich weiß nur, daß Callaghan in einem Hotel mit dem Namen Al Bustan abgestiegen ist.« 


  Offensichtlich sagte er die Wahrheit. Dillon meinte: »Na, das war doch gar nicht so schwer, alter Knabe, oder?« 


  Blitzschnell hob er den Browning und schoß Daley zwischen die Augen, wodurch der mitsamt dem Stuhl rückwärts gegen die Wand geworfen wurde. Dann drehte sich Dillon um und trat aus dem Büro. 





  Etwa eine Meile entfernt vom Garth Dock, wo die Schießerei stattgefunden hatte, fuhr das Motorrad durch eine schmale Seitengasse in einen Hinterhof und steuerte direkt in eine offene Garage. Professor Tom Curry schloß und verriegelte das Hoftor zur Straße und kam anschließend in die Garage. Der schwarz gekleidete Fahrer bockte das Motorrad auf, drehte sich um und nahm den Helm ab. 


  Grace Browning lächelte. Sie war blaß und erregt. »Was für eine Nacht. Ich finde, ich habe meinen Job gut ge macht.« 


  Sie öffnete den Reißverschluß ihrer Lederjacke und nahm die Kalaschnikow, deren Kolben abgeklappt war, heraus. 


»Was ist passiert?« fragte Curry. 

  »Sie hatten ihn in die Falle gelockt. Was für ein Kerl, unser Mr. Dillon. Zwei von den Typen erschoß er, einem zweiten Wagen schoß er hinterher. Aber sie hatten einen Mann mit einer Armalite auf einem Lagerhaus postiert, der versuchte, Dillon zu erledigen. Aber ich war schneller. Ende der Geschichte. Dann machte ich mich aus dem Staub.« 


  Während sie sprach, schälte sie sich aus der Lederkombination und stand dann in Jeans und Pulli da. Die Lederkleidung warf sie über die Maschine. 


  »Laß alles liegen«, sagte Curry. »Belovs Leute kümmern sich später um die Sachen.« 


  »Hast du meine Tasche?« 


  »Hier.« Er reichte ihr eine kleine Reisetasche, und Grace entnahm ihr einen leichten Regenmantel. 


  »Der Wagen steht an der Hauptstraße, nicht weit von hier«, sagte er und öffnete eine Seitentür, durch die sie den Hof verließen. 


  »Soll sich der ›30. Januar‹ zu dem Gemetzel bekennen?« fragte Curry. 


  »Nun, wir haben Anspruch auf einen der Toten. Warum sollen wir dann nicht gleich alle auf unsere Kappe nehmen? Ich könnte mir vorstellen, daß Dillon und  die Privatarmee des Premierministers mit dieser Sache ungern an die Öffentlichkeit treten.« 


  »Stimmt. Ich rufe dann gleich die Nachrichtenredaktion des Belfast Telegraph an.« 


  »Gut.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Oh, schon kurz nach sieben. Ich muß mich beeilen. In einer Stunde geht der Vorhang auf.« 





Der Learjet mit zwei Royal Air Force-Piloten im Cockpit stieg nach dem Start in Aldergrove gleichmäßig auf und erreichte bei zehntausend Metern seine Reisehöhe. Hannah Bernstein betrachtete Dillon, der ihr gegenüber Platz genommen hatte. Er öffnete die Klappe, hinter der sich das Bar fach verbarg, und entnahm ihm eine Thermosflasche mit heißem Wasser. Für Hannah bereitete er Kaffee, für sich selbst Tee. Dann nahm er eine kleine Flasche Scotch aus der Bar und entleerte sie in seinen Tee. Langsam trank er den Tee und zündete sich eine Zigarette an. Während der ganzen Zeit herrschte Stille. »Sie sind aber schweigsam heute«, bemerkte er schließlich. 

  »Ich muß das alles erst verarbeiten. Plutonium? Meinen die das wirklich ernst?« 


  »Auf dem Schwarzmarkt in Rußland ist das Zeug schon seit einer geraumen Weile erhältlich. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich irgendeine terroristische Gruppierung Zugriff verschaffen würde.« 


  »Gott stehe uns bei!« Sie seufzte. »Wie dem auch sei, wie geht es Ihnen? Sind Sie okay?« 


  »Mir geht’s gut.« 


  »Wer könnte denn Ihrer Meinung nach der Motorradfahrer gewesen sein?« 


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, aber er rettete meinen Schinken, wie wir in County Down zu sagen pflegten.« 


  »Ich frage mich die ganze Zeit, wer Sie verraten haben könnte?« 


  »Oh, das war ich selbst. Ich sagte Daley, ich hätte von Quinn gehört, als er in Londonderry auf der Flucht war. Aber damals benutzte Quinn den Decknamen Frank Kelly. Ich wollte ihre Glut etwas anfachen.« 


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind total verrückt, Dillon. Und diese Männer, Mullin und Curtis Daley – mußten Sie die denn unbedingt töten?« 


  »Das ist eben unser Geschäft, Schätzchen. Fünfundzwanzig Jahre Krieg.« 


  »Ja, und einen Teil dieser Jahre haben Sie selbst für die IRA gekämpft.« 


  »Stimmt. Ich war noch fast ein Kind, als mein Vater von britischen Soldaten getötet wurde. Damals erschien es mir sinnvoll, in den Reihen der IRA zu kämpfen. Aber die Jahre ver gehen, Hannah, lange quälende Jahre des Abschlachtens. Und wofür? Das alles ist vorbei, und heute ist heute. Eines Tages gab es einen Klick in meinem Kopf, und ich begann, die Methoden der IRA in Frage zu stellen. Na, ziehen Sie Ihre eigenen Schlüsse daraus.« Er nahm sich eine weitere kleine Flasche Scotch. »Und was diesen Daley betrifft  – vor drei Monaten stoppten er und Quinn einen Lastwagen bei Glasshill, der katholische Straßenarbeiter beförderte. Alle zwölf mußten sich entlang eines Straßengrabens aufstellen, und sie metzelten sie mit Maschinengewehrsalven nieder.« 


  »Also Auge um Auge?« 


  Dillon lächelte sanft. »Exakt wie es im Alten Testament geschrieben steht. Ich dachte, ein braves jüdisches Mädchen wie Sie würde das gutheißen.« Er griff nach dem Telefon. »Und nun erstatte ich lieber mal Bericht über unsere Sicherheitsle itung. Der Brigadier liebt es doch, schlechte Nachrichten immer so schnell wie möglich zu erfahren.« 





  Eineinhalb Stunden später wurde Ferguson in das Arbeitszimmer des Premierministers in der Downing Street geführt. Simon Carter und Rupert Lang hatten bereits Platz genommen. 


  »Sie benutzten Worte wie ›dringlich‹ und ›schwerwie gendste nationale Bedeutung‹, Brigadier. Also, worum handelt es sich?« forderte ihn John Major auf, kaum daß er Platz genommen hatte. 


  Ferguson gab ihnen einen detaillierten Bericht. Als er geendet hatte, herrschte Stille im Raum. Es war Rupert Lang, der als erster das Wort ergriff. »Äußerst erstaunlich, daß sich der ›30. Januar‹ dazu bekannte.« 


  »Terroristische Gruppen bekennen sich des öfteren zu Anschlägen anderer«, gab Ferguson zu bedenken. »Außerdem ist da noch die Sache mit dem Motorradfahrer.« 


  »Merkwürdig«, meinte Carter. »Sie hatten doch keinerlei Unterstützung angefordert für Dillon, oder?« 


  »Absolut nicht«, antwortete Ferguson kopfschüttelnd. 


  »Das ist im Moment alles nicht relevant«, fuhr der Premier 


fort. »Wichtig ist lediglich, daß wir durch Dillon von der Möglichkeit erfahren haben, die ›Sons of Ulster‹ könnten Plutonium in die Finger bekommen.« 


  »Mit dem größten Respekt, Premierminister«, meldete sich Carter zu Wort. »Plutonium zu haben ist eine Sache, daraus irgendeine Art von nuklearem Gerät herzustellen, steht auf einem ganz anderen Blatt.« 


  »Möglich. Wenn sie aber über Geld und die nötigen Verbindungen verfügen, dann ist alles machbar.« Ferguson zuckte mit den Achseln. »Sie wissen genausogut wie ich, daß sich terroristische Gruppen in der internationalen Szene gegenseitig unter die Arme greifen. Und seit dem Zusammenbruch der Sowjetunion ist auf dem Weltmarkt genügend entsprechender technischer Beistand verfügbar.« 


  Erneut herrschte Schweigen im Raum, während der Premierminister mit den Fingern auf den Schreibtisch trommelte. Schließlich sagte er: »Der Anglo-Irische Vertrag und die Downing Street Declaration zeitigen Resultate, und Präsident Clinton steht voll und ganz hinter uns. Fünfundzwanzig Jahre des Blutvergießens, meine Herren. Es ist Zeit, damit aufzuhören.« 


  »Wenn ich den Advocatus Diaboli spielen darf«, warf Rupert Lang ein, »das trifft sich doch alles sehr gut für Sinn Fein und die IRA. Aber die protestantischloyalistischen Fraktionen werden das Gefühl haben, verkauft worden zu sein.« 


  »Ich weiß. Aber wie alle anderen auch, müssen eben auch sie gewisse Bedingungen akzeptieren.« 


  »Sie werden den Kampf fortsetzen, Premierminister«, sagte Carter ernst. 


  »Das akzeptiere ich. Wir müssen aber unser Bestes geben, damit umzugehen. Nächtliches Maschinengewehrfeuer ist eine Sache, ja sogar Semtexbomben. Aber Plutonium – das eröffnet völlig neue Dimensionen.« 


  »Ich fürchte, Sie haben recht«, meinte Carter niedergeschlagen. 


  Der Premier wandte sich an Ferguson. »Es scheint, als sei 


Beirut Dillons nächste Station, Brigadier.« 


»Sieht so aus, ja.« 

  »Wenn ich mich richtig erinnere, steht in seiner Akte, daß Arabisch eine der zahlreic hen Sprachen ist, deren er mächtig ist. Dann fühlt er sich dort wenigstens einigermaßen zu Hause.« Er erhob sich. »Das wäre im Moment alles, meine Herren. Halten Sie mich auf dem laufenden, Brigadier.« 





  Als Ferguson in seiner Wohnung am Cavendish Square ankam, wurde ihm von Kim, einem ehemaligen GurkhaKorporal und seinem langjährigen Diener die Tür geöffnet. 


  »Mr. Dillon und der Chief Inspector sind eben angekommen, Brigadier.« 


  Ferguson betrat seinen eleganten Salon, in dem Hannah Bernstein am Kamin Platz genommen hatte und Kaffee trank. Dillon bediente sich am Bartablett auf dem Sideboard und schenkte sich einen großzügigen Bushmills ein. 


  »Oh, tun Sie sich nur keinen Zwang an mit meinem Whiskey«, blaffte Ferguson. 


  »Keine Bange, Brigadier, ich weiß doch, welch spendabler alter Kerl Sie sind.« 


  »Mann, hören Sie auf mit dem Theaterspiel, wir haben zu arbeiten. Erzählen sie noch einmal ganz von vorne, aber detailliert, bitte.« 


  »Das Merkwürdigste an der Geschichte ist dieser mysteriöse Motorradfahrer«, meinte Dillon, als er am Ende seines Berichts angekommen war. 


  »Das ist kein Rätsel«, klärte ihn Ferguson auf. »Der ›30. Januar‹ hat sich zu der ganzen Sache bekannt. Der  Belfast Telegraph bekam einen anonymen Anruf. Es wird bereits in allen Nachrichtensendungen gemeldet.« 


  »Diese Hunde«, knurrte Dillon. »Aber woher wußten sie von dem Treffen?« 


  »Kümmern Sie sich jetzt nicht darum, es gibt im Moment Wichtigeres zu bedenken. Sie fliegen nach Beirut, mein Freund. Chief Inspector Bernstein begleitet Sie.« 


»Keine einfache Operationsbasis«, meinte Dillon. 

  »Wenn ich mich recht erinnere, kamen Sie während der weniger geschmackvollen Phase Ihrer Karriere bestens damit zurecht.« 


  »Stimmt. Ich versenkte im Hafen Schiffe der PLO für die Israelis, und die PLO hat ein gutes Gedächtnis. Sei’s drum. Unter welchem Vorwand halten wir uns dort auf?« 


  »Die Menschenrechtsdivision der Vereinten Nationen würde sich anbieten. Sie beide treten als Delegierte Irlands und Großbritanniens auf. Sie benutzen natürlich Decknamen.« 


  »Und wo wohnen wir?« fragte Hannah Bernstein. 


  »Mein Schatz, es gibt heutzutage nur ein einziges anständiges Hotel in Beirut«, klärte Dillon sie auf. »Vor allem, wenn man Ausländer ist und Wert darauf legt, an der Bar einen Drink zu bekommen. Es ist das Hotel, in dem laut Daley Francis Callaghan abgestiegen ist, das Al Bustan. Es steht über der Stadt in der Nähe von Deirelkalaa und den römischen Ruinen. Sie werden es als äußerst kultiviert empfinden.« 


  »Erwarten Sie, Quinn dort anzutreffen?« 


  »Das wäre sehr praktisch.« Er wandte sich an Ferguson. »Könnten Sie für die entsprechende Hardware sorgen?« 


  »Kein Problem. Ich habe einen exzellenten Kontaktmann dort, er heißt Walid Khasan.« 


  »Araber, nehme ich an. Kein Christ.« Dillon klärte Hannah Bernstein auf. »In Beirut leben nämlich trotz allem immer noch viele Christen.« 


  »Stimmt, Walid Khasan ist Moslem. Seine Mutter war Französin. Mit Männern wie ihm arbeite ich gerne, Dillon. Er ist einzig und allein am Geld interessiert.« 


  »Sind wir das nicht alle, Brigadie r?« Dillon grinste. »Na, dann wollen wir uns mal an die Arbeit machen und sehen, wie wir das Kind schaukeln.« 





Es war kurz nach dreiundzwanzig Uhr, als Grace Browning und Tom Curry im Hotel Europa ihr spätes Dinner beendeten und in die Bar schlenderten. Sie war fast leer, und der Barkee

per sah fern, bis er schließlich aufstand und sie bediente. 


»Was darf ich Ihnen bringen, Miss Browning?« 

»Brandy, denke ich, zwei Brandys.« 

  Als er sich entfernte, sagte Tom Curry: »Du warst wunderbar heute abend.« 


  Sie griff nach einer Zigarette, und er gab ihr Feuer. »Auf welche meiner Vorstellungen darf ich denn deine Gratula tion beziehen?« 


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist es, nicht wahr? Nur eine weitere deiner Vorstellungen.« Er grinste. »Von dieser Seite habe ich es noch nie betrachtet, aber jetzt verstehe ich es. Auf der Bühne oder vor der Kamera – das ist Phantasie. Aber auf dem Motorrad zum Garth Dock hinauf zu brausen, das war Wirklichkeit.« 


  »Ja, in diesen kurzen Momenten lebe ich, fühle ich mit einer Intensität, die man sich kaum vorstellen kann.« 


  »Du bist wahrhaftig eine außergewöhnliche Person«, sagte er. 


  Der Barkeeper, der gerade die Drinks zubereitete, rief: »Ich sah eben die Spätnachrichten. Es hat ein schreckliches Blutbad gegeben. Am Garth Dock wurden drei Männer erschossen, drei weitere in irgendeinem Lagerhaus ganz in der Nähe davon. Der ›30. Januar‹ bekannte sich dazu  –›Bloody Sunday‹. Das bedeutet, die Toten sind Loyalisten. Dafür werden die Prods Vergeltung suchen.« 


  »Dillon hält wohl nichts davon, Gefangene zu nehmen«, flüsterte Grace. 


  »Das kannst du laut sagen.« 


  Nun brachte der Barkeeper die Drinks und servierte sie mit schwungvoller Geste. »Zum Wohl, meine Herrschaften.« Er schüttelte den Kopf. »Schrecklich, all diese Morde. Ich meine, welche Art von Menschen macht so etwas?« Dann entfernte er sich. 


  Leise lächelnd sah Grace Browning Curry an. Sie hob ihr Glas. »Ja, wer wohl?« 
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3. KAPITEL





  Wollte man dem Ursprung der Bewegung auf den Grund kommen, so begann alles mit Tom Curry, Professor für Politologie an der London University, Fellow am Trinity College in Cambridge und zur Zeit Gastprofessor in Yale und Harvard. Außerdem stand er im Rang eines Majors in der GRU, dem Geheimdienst des russischen Militärs. 


  1949 in Dublin als Sohn einer anglo-irischen Familie geboren, war sein Vater Chirurg und starb an Krebs, als Curry fünf Jahre alt war. Der Vater ließ die Familie in be sten Verhältnissen zurück. Currys Mutter war eine haßerfüllte, stolze und arrogante Frau, deren Vater schon unter Michael Collins gekämpft hatte. Sie war dazu erzogen worden, jedermann für die Situation Irlands verantwortlich zu machen, nachdem England das Land aufgeteilt und verlassen hatte. Sie zürnte sowohl der Regierung des Freistaates als auch der IRA. 


  Wie viele wohlhabende, junge und gebildete Damen der damaligen Zeit, sah sie im Kommunismus die einzige Perspektive und machte ihn zum Teil der Erziehung ihres intelligenten Sohnes. Sie lehrte ihn, daß es  nur einen wahren Glauben gab, nämlich die Doktrin von Karl Marx. 


  1966, im Alter von siebzehn Jahren, ging Curry an das Trin ity College in Cambridge, um Politologie zu studieren. Hier traf er Rupert Lang, den offensichtlich aller Dinge überdrüssigen, gelangweilten Aristokraten, der niemals etwas ernstzunehmen schien, außer Tom Curry, mit dem ihn vom ersten Augenblick an eine Freundschaft verband, die ein Leben lang währen sollte. Zudem unterhielten die beiden während ihrer gesamten Studienjahre eine homosexuelle Beziehung. Danach trennten sich ihre Wege. Lang ging nach Sandhurst und schloß sich gemäß der Familientradition der Armee an, während Curry an der Universität von Moskau über Aspekte der modernen Politik promovierte, wo er prompt von der GRU rekrutiert wurde. 


  Er unterzog sich dem üblichen militärischen Training, lernte den Umgang mit Waffen und das Verhalten im Feld und mußte nach seiner Ausbildung erfahren, daß man ihn als »Schläfer« einsetzte: Er sollte nach England zurückkehren, und man wollte sich erst an ihn wenden, wenn er tatsächlich gebraucht wurde. 


  Am 30. Januar 1972, dem Tag, der lange als »Bloody Sunday« in Erinnerung bleiben sollte, diente Rupert Lang als Leutnant in Londonderry in Nordirland beim Fallschirmregiment, wohin er von den Grenadier Guards versetzt worden war. Nachdem die Fallschirmjäger das Feuer eingestellt hatten, waren dreizehn Menschen tot und viele verletzt, darunter auch Rupert Lang selbst, dessen Arm  – ob von der eigenen Seite oder der IRA, konnte niemals mit Sicherhe it festgestellt werden – von einer Kugel getroffen worden war. 


  Während seines Genesungsurlaubs in London nahm er einen Lunch im Oxford-und-Cambridge-Club und war hocherfreut, als er an einem Fensterplatz in der Bar seinen alten Freund entdeckte, der in Ruhe einen Drink zu sich nahm. 





  »Hallo, altes Haus, das ist ja eine Überraschung«, rief Lang. »Ich dachte, du seist immer noch in Rußland.« 


  »Oh, ich bin wieder am Trinity College und schreibe meine Promotionsarbeit zusammen.« Curry deutete auf Langs Arm. »Warum trägst du eine Schlinge, was ist dir passiert?« 


  Lang, der sich der politischen Einstellung seines Freundes stets bewußt war, zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, daß du das gerne hörst. ›Bloody Sunday‹. Ich habe eine Kugel abgebremst.« 


  »Du warst dort?« Curry orderte beim Barkeeper zwei Bushmills. »Wie schlimm war es?« 


  »Es war grauenhaft. Das war kein Kampf, jedenfalls nicht das, was ich mir bisher darunter vorgestellt habe.« Lang nahm den Whiskey in Empfang und hob sein Glas. »Na, lassen wir das. Auf dich, alter Freund. Ich kann dir gar nicht sagen, wie ich mich freue, dich wiederzusehen.« 


  »Dasselbe gilt für mich.« Curry prostete ihm zu. »Was wirst du als Nächstes tun?« 


  Lang grinste. »Du konntest in meinem Kopf schon immer wie in einem Buch lesen. Ja, die Armee als Karrierefeld habe ich hinter mir. Nicht sofort, denn meine Beförderung zum Hauptmann steht kurz bevor, und die will ich noch mitnehmen – muß schließlich meinen alten Herrn bei Laune halten.« 


  »Er ist Minister im Innenministerium, nicht wahr?« 


  »Ja, aber seine Gesundheit läßt in letzter Zeit sehr zu wünschen übrig. Ich denke, er wird vor der nächsten Wahl zurücktreten, wodurch einer der sichersten Sitze der Konservativen im Land frei wird.« 


  »Du willst ins Parlament?« fragte Curry erstaunt. 


  »Ja, warum nicht? Geld und Besitztümer habe ich mehr als genug, arbeiten muß ich also nicht. Folglich nehme ich seinen Platz ein, wenn mein Vater abtritt. Was hältst du davon?« 


  »Großartig«, sagte Curry und erhob sich. »Laß uns eine Kleinigkeit essen, dann erzählst du mir alles über den ›Bloody Sunday‹ und deine Heldentaten in Irland.« 


  »Schreckliches Geschäft«, stöhnte Lang, während sie die Bar verließen. »Im Hauptquartier des militärischen Geheimdienstes in Lisburn ist die Hölle los. Ich hörte, daß der Premierminister kurz davor ist, an die Decke zu gehen.« 


  »Interessant«, meinte Curry, als sie sich zum Essen setzten. »Erzähle mir mehr darüber.« 





  Currys Kontaktmann war ein Major der GRU namens Yuri Belov, der als Kulturattaché an der russischen Botschaft auftrat. Curry hatte sich mit ihm in einem Pub gegenüber den Kensington Park Gardens und der sowjetischen Botschaft verabredet. 


  Belov war Mitte Dreißig und genoß das Leben in London in vollen Zügen. Er verspürte keinerlei Lust, zurück nach Moskau versetzt zu werden, weshalb er sich bemühte, vor seinen Vorgesetzten in der Heimat eine gute Figur zu machen. Und Currys Version des »Bloody Sunday«, sein Bericht über die  Methoden der sensorischen Deprivation, die im Armeehauptquartier in Lisburn verwendet wurden, um inhaftierten IRAHäftlingen den Willen zu brechen, war der ideale Stoff, sich in seinen Berichten gut zu machen. 


  »Exzellent, Tom«, sagte er, als Curry geendet hatte. »Natürlich ahnt Ihr Freund nicht, daß Sie ihn aushorchten?« 


  »Keineswegs«, entgegnete Curry. »Er kennt meine politische Einstellung seit unserer Zeit in Cambridge, aber er ist ein britischer Aristokrat. Nichts könnte ihn weniger interessieren.« Curry zündete sich eine Zigarette an. »Und er ist mein bester Freund, Yuri, nur daß das klar ist.« 


  »Selbstverständlich, Tom, ich verstehe. Nichtsdestoweniger, alles was Sie von ihm in Erfahrung bringen können, dürfte von größter Nützlichkeit sein.« 


  »Er beabsichtigt, der Armee in naher Zukunft den Rücken zu kehren«, fuhr Curry fort. »Sein Vater hat einen Ministerposten im Innenministerium. Wenn sein Vater zurücktritt, möchte Rupert seine Nachfolge antreten.« 


  »Tatsächlich?« Yuri Belov lächelte süffisant. »Ein Parla mentsabgeordneter. Das ist nun wirklich interessant.« 


  »Da wir gerade von interessanten Dingen sprechen«, fuhr Curry fort, »wie steht es mit mir? Dies ist das erste Mal in neun Monaten, daß wir uns sprechen, und ich war es der die Initiative ergriff. Mir wäre nach etwas mehr Action zumute.« 


  »Nur Geduld«, tröstete ihn Belov. »Sie sind ein ›Schläfer‹, das bedeutet, daß man warten können muß, manchmal sogar viele Jahre lang, bis die Zeit kommt, wo man gebraucht wird.« 


  »Verdammt langweilige Aussichten.« 


  »Nun, Spionage ist größtenteils langweilig, aber schließlich haben Sie ja noch Ihre Arbeit.« Belov stand auf. »Ich hoffe, Sie bald wiederzusehen, Tom.« 





Diese Hoffnung sollte nicht in Erfüllung gehen. Bis sie sich wiedersahen, waren vierzehn Jahre vergangen. Belov war inzwischen doch nach Moskau zurückversetzt worden, Curry war nach Amerika gegangen, hatte fünf Jahre in Harvard und  danach vier in Yale verbracht, bevor er nach Hause zurückkehrte und Fellow am Trinity College in Cambridge wurde. 

  Rupert Langs Vater war noch während seiner Amtszeit gestorben, worauf Lang umgehend die Armee verlassen hatte und für einen Sitz im Parlament kandidierte. Er gewann mit rekordverdächtiger Mehrheit. Er und Curry standen sich so nah wie eh und je. Lang verbrachte häufig seinen Urlaub in Amerika, und wann immer Curry in London weilte, wohnte er in Längs wundervollem Stadthaus am Dean Court in der Nähe der Westminister Abbey, lediglich ein paar Schritte vom Parlament entfernt. 


  1985 wurde Curry Professor für Politologie an der Universität in London und Gastprofessor an der Queen’s University in Belfast. Seine Mutter war bereits vor einigen Jahren verstorben, er hatte seine Freundschaft mit Lang, seine Arbeit und gehörte aufgrund seines akademischen Ansehens einer Reihe von wichtigen Regierungsausschüssen an. Yuri Belov gehörte der Vergangenheit an, fast war es, als hätte es ihn nie gegeben. Da erhielt Curry eines Tages einen Anruf in seinem Büro in der Universität. 


  Belov war etwas beleibter geworden und hatte eine Narbe auf der linken Wange. Ansonsten hatte er sich kaum verändert. Er trug dieselbe Art von Anzug aus der Savile Row und lächelte so warmherzig wie früher. Sie saßen in dem Pub gegenüber den Kensington Park Gardens und teilten sich eine halbe Flasche Sancerre. 


  Der Russe prostete Curry zu. »Schön, Sie zu sehen, Tom.« 


  »Ich freue mich auch. Aber woher haben Sie die Narbe?« 


  »Afghanistan. Ein schreckliches Land. Können Sie sich vorstellen, daß diese Stammesangehörigen unsere Leute häuteten, wenn sie sie in ihre Gewalt bekamen?« 


  »Und jetzt sind Sie wieder hier postiert?« 


  »Ja, ich bin ranghöchster Kulturattaché in der Botschaft. Sie müssen mir jetzt schon etwas mehr Respekt entgegenbringen.« Er grinste. »Ich bin inzwischen Oberst der GRU und Leiter des Standorts London. Sie selbst wurden übrigens zum Major be


fördert.« 


  »Aber ich habe doch nichts geleistet«, protestierte Curry, »außer jahrelang auf meinem Hinterteil zu sitzen.« 


  »Das kommt noch, Tom, das kommt noch. Bei all den polit ischen Ämtern, die Sie innehaben, insbesondere dem im Nordirlandausschuß. Und Ihrem Freund Lang geht es gut, höre ich. Mitglied der Regierungspartei, das ist sehr wichtig. Und ich hörte, daß Mrs. Thatcher ihn sehr schätzt.« 


  »Setzen Sie keine großen Hoffnungen auf ihn. Rupert nimmt das Leben nicht allzu ernst.« 


  »Er ahnt immer noch nichts von unserer Verbindung?« 


  »Keineswegs«, sagte Curry. »Es ist mir auch lieber so. Nun, was erwarten Sie von mir?« 


  »Von nun an ausführliche und vertrauliche Details aller Ausschußsitzungen, insbesondere über Angelegenheiten Irlands und alles, was mit den Aktivitäten unserer arabischen Freunde und ihrer fundamentalistischen Gruppen zu tun hat. London wird im Moment geradezu von ihnen überschwemmt. Die Engländer sind viel zu liberal im Umgang mit ihnen.« 


  »Noch etwas?« 


  »Das war’s im Moment.« Belov erhob sich. »Sie sind viel zu wertvoll für uns, um Sie mit Belanglosigkeiten zu beauftragen, Tom. Ihre Stunde wird kommen, glauben Sie mir. Nur Geduld.« Er entnahm seiner Brieftasche einen Notizzettel. »Telefonnummern für den Notfall, Botschaft und privat. Ich habe ein kleines Cottage in einer der umgebauten Stallungen hier ganz in der Nähe. Ich melde mich wieder.« Er lächelte und verließ das Pub. 


  Curry ergriff eine Erregung, wie er sie seit Jahren nicht mehr verspürt hatte. 





Es war etwa ein Jahr später, als Curry an einem nassen Oktoberabend in Längs Haus am Dean Court einen Anruf erhielt. Lang hielt sich zu diesem Zeitpunkt im Unterhaus auf und überzeugte sich als Mitglied der Regierungspartei da von, daß so viele konservative Parlamentsabgeordnete wie möglich ver fügbar waren, um über eine für die Regierung entscheidende Gesetzesvorlage abzustimmen. 

  »Hier ist Belov«, meldete sich der Oberst. »Ich muß sofort mit Ihnen sprechen. Höchste Dringlichkeitsstufe. Ich hole sie am Dean Square ab.« 


  Curry hatte keine Einwände. Er hatte Belov während des letzten Jahres nur zweimal getroffen, obwohl er ihn während dieser Zeit stetig mit Informationen versorgt hatte. 


  Es regnete heftig, deshalb griff er zu seinem alten Burberry Trenchcoat, einem Filzhut und einem schwarzen Regenschirm und schlüpfte zur Haustür hinaus. Er wartete am Gartentor zum Dean Square, und kaum zehn Minuten später rollte ein kleiner Renault an den Bordstein, und Belov lehnte sich aus dem Fenster. »Hallo , Tom.« 


  Curry setzte sich neben ihn. Als der Oberst sich in den Verkehr einfädelte, fragte Curry: »Was gibt es denn Wichtiges?« 


  »Ich soll mich in etwa einer halben Stunde an einem bestimmten Ort in der Nähe des Flusses in Wapping mit einem Araber treffen.« 


  »Wer ist dieser Araber?« 


  »Er nennt sich Ali Hamid und ist offenbar ein Abtrünniger einer arabischen Fundamentalistengruppe, die sich ›Wind of Allah‹ nennt. Sie hat uns in Afghanistan die Hölle heiß gemacht. Dieser Mann bietet uns vollständige Infor mationen über ihre Operationen auf europäischem Boden. Der Treffpunkt nennt sich Butler’s Wharf. Sie werden um neunzehn Uhr dort sein. Sie geben ihm den Aktenkoffer, der auf dem Rücksitz liegt – fünfzigtausend Dollar. Dafür erhalten Sie einen Koffer mit den entsprechenden Papieren.« 


  »Sind Sie sicher, daß die Sache koscher ist?« fragte Curry. 


  »Der Tip stammt von einem Kollegen, Oberst Boris Ashimov vom KGB. Er ist Chef vom Dienst hier in London.« 


  »Warum holt er sich die Papiere nicht selbst? Warum diese freundliche Gabe?« 


  »Streng genommen geht den KGB diese Angelegenheit nichts an. Arbeitsteilung. Die Araber sind Sache der GRU, und  ich kann aus einem sehr einfachen Grund nicht selbst dort aufkreuzen. Ich bin nämlich Gastgeber eines Kulturabends der Botschaft im Savoy. In dreißig Minuten muß ich dort sein. Haben Sie meinen Smoking nicht bemerkt?« 


  »Äußerst kapitalistisch«, rügte ihn Curry. »Schämen Sie sich. Na gut, dann übernehme ich das.« 


  Er griff nach dem Aktenkoffer, und Belov hielt am Straßenrand. »Nehmen Sie von hier ein Taxi. Ich melde mich.« 


  Curry stieg aus und sah dem Renault nach. Dann spannte er seinen Schirm auf und machte sich auf den Weg. 


  Dreißig Minuten später stieg er in Wapping aus dem Taxi. Der Regen war stärker geworden, die Straßen wie leergefegt. Ohne Schwierigkeiten fand er Butler’s Wharf. Er spazierte ans Ende des Kais und wartete unter einer altmodischen Straßenlaterne. Unbarmherzig prasselte der Regen auf seinen Schirm. Da vernahm er hinter sich Schritte. 


  Der Araber trug  einen schwarzen Mantel von der Art, wie ihn Seeleute benutzen, und eine Tweedkappe. Sein bräunliches Gesicht war ausgezehrt, seine Augen blickten scharf wie Nadelspitzen, als stehe er unter Medikamenten. Curry war plötzlich beunruhigt. 


  »Ali Hamid?« 


  »Wer sind Sie?« fragte der Mann mit heiserer Stimme. 


  »Oberst Belov schickt mich.« 


  »Er sollte doch persönlich kommen.« Der Fremde lachte seltsam. »Es war alles arrangiert. Ich wurde dafür bezahlt, Belov zu töten, statt dessen kommen Sie.« Wieder lachte er, und aus seinem Mund traten kleine Schaumbläschen. »Ihr Pech.« 


  Er zog seine Hand aus der rechten Manteltasche, und Curry erkannte eine schallgedämpfte Beretta. Reflexartig riß Curry den Aktenkoffer hoch, schwang ihn gegen den Arm des Arabers und packte die Hand des Mannes, in der dieser die Pistole hielt. Die Waffe entlud sich, und Curry spürte einen Schlag in seinem linken Arm. Merkwürdigerweise schien der Schuß seine Kräfte zu mobilisieren, er kämpfte noch verbissener. Zweimal noch entlud sich die Beretta, dann  sackte der Araber  plötzlich zu Boden, fiel auf den Rücken und grub seine Hände krampfhaft in die Magengegend. Seine Beine zuckten noch einige Male, dann wurde er still. 


  Curry kniete sich im Schein der Straßenlaterne neben ihn, fühlte seinen Puls. Der Mann war tot, seine Augen starrten gebrochen ins Dunkel. Curry richtete sich auf und untersuchte seinen Arm. Er entdeckte ein versengtes Loch im Ärmel seines Burberry, um das sich ein Blutfleck ausbreitete. Noch fühlte er kaum Schmerzen, aber er wußte, sie würden bald einsetzen. Er schlüpfte aus dem Mantel, knüpfte ungeschickt ein Taschentuch über seinen Jackettärmel und zog den Mantel wieder an. Dann hob er die Beretta auf, öffnete den Aktenkoffer und legte sie hinein. 


  Er hob seinen Regenschirm auf und blickte auf Hamid hinunter. Dafür erwartete er eine Erklärung von Belov. Aber zunächst mußte er von hier verschwinden. Überraschenderweise war er äußerst gefaßt, als er nun den Kai entlangeilte. Ein Taxi zu nehmen, wäre in dieser Situation mehr als unvernünftig gewesen. Es würde ein langer Weg sein bis zum Dean Close, und wie zum Teufel sollte er das Rupert erklären? Er bog in die Wapping High Street ein, und während er den Bürgersteig entlanghastete, spürte er, wie sich der Schmerz in seinem Arm ausbreitete. 





  Rupert Lang war erst vor wenigen Minuten vom Parlament nach Hause zurückgekehrt und hatte sich im Wohnzimmer einen großen Scotch eingeschenkt, als es an der Haustür läutete. Er nahm noch einen Schluck, stellte das Glas ab und schle nderte in die Diele. Kaum hatte er die Haustür geöffnet, fiel ihm Curry halb ohnmächtig in die Arme. 


  »Tom, um Himmels willen, was ist los mit dir?« 


  »Ganz einfach, alter Freund, ich wurde angeschossen. Bringe mich in die Küche, bevor ich deinen besten Teppich mit meinem Blut ruinie re.« 


  Lang legte einen Arm um Currys Taille, führte ihn in die Küche und manövrierte ihn vorsichtig auf einen Stuhl. Curry  versuchte, sich aus seinem Burberry zu schälen, und Lang half ihm dabei. 


  »Lieber Gott, Tom, dein Ärmel ist ja völlig von Blut durchtränkt!« 


  »Ja, das war zu erwarten.« 


  Lang griff nach einem Handtuch und schlang es um den Arm. »Ich rufe einen Arzt.« 


  »Das tust du nicht, alter Knabe, ich habe gerade einen Mann erschossen.« 


  Lang, auf dem Weg zur Tür, blieb stehen und drehte sich langsam herum. »Du hast was?« 


  »Ein arabischer Terrorist namens Ali Hamid versuchte, mich zu töten. Aber er traf nur meinen Arm. Während des Kampfes bekam er selbst ein paar Kugeln ab. Er liegt an der Butler’s Wharf im Regen. Aber es ist schon okay. Niemand hat mich gesehen, und ich habe auch nicht gewagt, ein Taxi für den Heimweg zu nehmen. Verdammt langer Weg, das kann ich dir sagen.« Er lächelte gequält. »Ein großer Whiskey und eine Zigarette würden mir schon sehr helfen.« 


  Lang ging hinaus und kam mit einem Glas und einer Fla sche Scotch zurück. Er schenkte ein, reichte Curry das Glas und griff nach Zigaretten. Während er seinem Freund Feuer gab, sagte er: »Ich finde, du solltest mir endlich sagen, was hier vor sich geht.« 


  »Wir sind doch nun schon seit einer Ewigkeit Freunde«, begann Tom Curry. 


  »Die besten«, nickte Lang. 


  »Niemand kennt mich besser als du, altes Haus, und ich war immer aufrichtig zu dir. Du kennst meine politische Einstellung.« 


  »Natürlich«, entgegnete Lang.         »Sobald die Revolution kommt, führst du mich hier raus und läßt mich an die Wand stellen, mit dem größten Bedauern natürlich.« 


  »Es gibt nur eine Sache, die ich dir nie anvertraute«, fuhr Curry fort. 


  »Und das wäre?« 


  Curry trank den Scotch aus und hielt Lang das Glas hin, um sich erneut einschenken zu lassen. »Du bist als Hauptmann der Fallschirmjäger ausgeschieden, stimmt’s?« 


  »Stimmt.« Lang schenkte Whiskey nach. 


  »Nun, Tatsache ist, daß ich dir rangmäßig überlegen bin. Ich bin Major des russischen Militärischen Geheimdienstes, Major der GRU.« 


  Lang hielt mit dem Einschenken inne, dann drehte er be dächtig den Flaschenverschluß zu. »Du alter Hundesohn.« Er grinste, schien plötzlich aufgeregt zu sein. »Wie lange geht das schon?« 


  »Seit meiner Moskauer Zeit. Damals rekrutierten sie mich.« 


  »Der Schatten von Philby, Burgess und McLean.« Lang stellte die Flasche auf den Tisch und zündete sich eine Zigarette an. Mit energischem Schritt begann er, in der Küche auf und ab zu marschieren. »Erzähl mir alles, Tom, nicht nur die Ereignisse von heute abend. Alles.« 


  Als Curry mit seinem Bericht fertig war, versuchte er aufzustehen. »Du siehst, es ist besser, wenn ich jetzt verschwinde.« 


  Lang drückte ihn wieder auf den Stuhl zurück. »Halte mich jetzt nicht zum Narren, das hast du schließlich lange genug praktiziert. All die Informationen aus dem Nordir landministerium! Sie gingen direkt an unsere russischen Freunde. Verdammt, Tom, in einem dieser Ausschüsse saßen wir sogar gemeinsam.« 


  »Ich weiß, ist das nicht schrecklich?« sagte Curry. 


  »Sagtest du, Belov wäre im Savoy?« 


  »Richtig.« 


  »Gut. Ich rufe ihn an. Dieses Schlamassel soll er für dich bereinigen. Schließlich galt der Anschlag ihm, nicht dir, Tom.« Er griff nach dem Telefon in der Küche. 


  »Um Himmels willen, laß das sein, du kannst es dir nicht leisten, in diese Angelegenheit verstrickt zu werden. Laß mich gehen. Ich hätte erst gar nicht hierher zurückkommen sollen. Ich will deine Gastfreundschaft nicht überstrapazie ren.« Er schien mit einer Ohnmacht zu kämpfen. »Nicht deine Angele


genheit, Rupert.« 


  »Und ob es das ist.« Das Lächeln war aus Längs Gesicht verschwunden. Er streichelte über Currys Kopf. »Ruh dich aus, Tom. Ich nehme das in die Hand.« 


  Lang wählte die Nummer des Savoy und bat, den Kulturattaché Yuri Belov in einer dringenden Angelegenheit ans Telefon zu holen. 





  Die Rose House Privatklinik war eine diskrete Einrichtung im Holland Park. Um die Jahrhundertwende war das Gebäude der Stadtsitz irgendeines Millionärs gewesen und stand abgeschieden hinter hohen Mauern in einem fast hektargroßen Park. Im zweiten Stock saßen Belov und Lang in einer Lounge, tranken Kaffee und warteten. Schließlich öffnete sich eine Tür. Ein kleiner Inder im grünen Chirurgenkittel eilte wohlgelaunt auf sie zu. 


  »Das ist Dr. Joel Cupta, der Chef dieser Klinik«, klärte Belov Lang auf. »Wie geht es ihm, Joel?« 


  »Er hatte großes Glück. Die Beretta schießt mit neun Millimeter Parabellummunition. Aus der Nähe abgefeuert, reicht das, um einem Mann den Arm abzureißen. Der Knochen wurde jedoch nur gestreift, die Kugel ging lediglich durchs Fleisch. Er kommt wieder in Ordnung, aber ich möchte ihn eine Woche hierbehalten.« 


  »Können wir ihn sehen?« fragte Belov. 


  »Im Moment ist er noch benebelt. Warten Sie eine halbe Stunde, dann dürfen Sie fünf Minuten zu ihm. Bis später.« 


  Cupta wandte sich ab, und Lang meinte: »Er scheint auf Ihrer Seite zu stehen.« 


  »Ich lernte ihn in Afghanistan kennen und half ihm, nach England zu kommen. Aber Sie dürfen keinen falschen Eindruck von ihm gewinnen. Er hilft mir zwar gelegentlich, konzentriert sich ansonsten aber auf Drogenabhängige. Er leistet hervorragende Arbeit.« 


  »Also, was ist heute abend schiefgelaufen?« bohrte Lang. 


  »Mein Lieber, wollen Sie wirklich tiefer in diese Angele


genheit gezogen werden, als es unbedingt sein muß?« 


  »Ich stecke doch schon über beide Ohren mit drin«, konterte Lang. »Außerdem ist Tom Curry der beste Freund, den ich in dieser Welt habe.« 


  »Aber Sie gehören doch der Regierung an?« 


  »Na und?« 


  »Curry ist wie ich überzeugter Kommunist. Wir glauben, daß wir im Recht sind und Sie im Unrecht.« 


  »Was oft nur allzu wahr ist«, nickte Lang. »Ich bin sicher, Sie werden mich unter das Beil legen, wenn der Tag gekommen ist. Aber ich nehme Freundschaft äußerst ernst. Also was geschah mit Tom heute? Was ist schiefgelaufen?« 


  »Oberst Boris Ashimov ist Chef des KGB in der Londoner Botschaft. Wie Sie wissen ist GRU der militärische Geheimdienst, und zwischen dem KGB und uns gibt es gewisse Unterschiede. Ich habe aber erst heute begriffen, wie groß diese Unterschiede sind.« 


  »Er lockte Sie in die Falle?« fragte Lang. 


  »Es hat den Anschein. Hätte ich heute die Verpflichtung im Savoy nicht gehabt, wäre ich persönlich zu dem Treffen gegangen.« 


  »So bekam statt Ihnen der gute alte Tom die Kugel ab.« Rupert Lang lächelte nicht mehr. Seine Augen glitzerten, und sein Gesicht hatte einen wölfischen Ausdruck ange nommen. »Ich bekam selbst einmal eine Kugel ab. Sehr unschön.« 


  »Ja, natürlich. Eine Parashooters am ›Bloody Sunday‹. Sie waren damals Leutnant.« 


  In diesem  Moment erschien eine Krankenschwester. »Er ist aufgewacht. Sie können jetzt ein paar Minuten zu ihm.« 


  Curry brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich lebe noch?« 


  »Noch lange hoffentlich«, tröstete ihn Lang. 


  Curry sah Belov an. »Was ist passiert, Yuri?« 


  »Es scheint so, als habe mir Ashimov eine Falle gestellt. Ali Hamid sollte mich beseitigen. Unglücklicherweise schickte ich Sie. Wie dem auch sei, wir müssen unsere Spur verwischen  und eine Erklärung für Hamids Tod liefern. Er ist als Terrorist bekannt. Sowohl Scotland Yard als auch MI 5 werden das sehr schnell herausfinden.« 


  »Was schlagen Sie vor?« fragte Lang. 


  »Irgend jemand müßte sich zu der Tat bekennen«, sagte Belov bedächtig. »Das wäre die beste Lösung.« 


  »Wie wäre es mit der Provisorischen IRA?« fragte Curry. 


  »Nein, etwas Neues, etwas, was sie alle in Verwirrung bringen würde.« 


  »Sie meinen eine völlig neue terroristische Gruppie rung?« fragte Rupert Lang aufhorchend. 


  »Warum nicht?« Belov grinste. »›Bloody Sunday‹, war das nicht der 30. Januar 1973? Was halten Sie davon, wenn ich die Times anrufe und mich als Gruppe ›30. Januar‹ zu dem Mord an Hamid bekenne? Daran hätten die Anti-Terror-Einheiten auf allen Ebenen eine Weile etwas zu knabbern.« 


  »Fast wie diese griechische Gruppe, von der wir neulich lasen«, meinte Lang. »›17. November‹. Ja, das gefällt mir. Das dürfte für reichlich Konfusion sorgen.« 


  »Stimmt«, sagte Belov. »Sehen Sie, Mr. Lang, das ist der Grund, warum Tom und ich arbeiten. Mein Hauptinteresse im Leben ist es, Chaos zu schaffen. Angst, Unsicherheit und Chaos. Ich will soviel wie möglich davon in der westlichen Welt verbreiten. Nach und nach werden sich dann Spalten auftun, und schlußendlich wird das System kolla bieren. Nehmen Sie Irland als Beispiel. Wir ergreifen nicht Partei, aber wir arbeiten aktiv daran, die ganze faule Sache am Laufen zu halten. Ein Bürgerkrieg, der Abstieg in den Wahnsinn, und dann werden unsere Freunde, und davon gibt es beileibe zahlreiche in Irland, das Ruder übernehmen.« 


  »Ein zweites Kuba, diesmal in Englands Hinterhof?« warf Lang ein. »Interessant.« 


  »Ich war sehr offen«, sagte Belov, »aber es scheint Sie in keinster Weise zu schockieren.« 


  »Mich schockiert kaum etwas in diesem Leben, Sportsfreund.« 


  »Na gut. Dann kümmere ich mich um diese Sache mit dem ›30. Januar‹.« 


  Curry meldete sich zu Wort. »Und wer kümmert sich um Ashimov? Ihm bleibt doch jetzt keine andere Wahl, als Sie umzubringen, Yuri.« 


  »Ja, um diesen Bastard sollte sich ebenfalls jemand kümmern.« 


  Rupert Lang öffnete den Aktenkoffer, der neben Currys Bett stand, und nahm die Beretta heraus. Er wandte sich an Belov. »Die fünfzigtausend Dollar gehören Ihnen. Die Beretta behalte ich. Sagen Sie mir nur, wann und wo.« 


  Einen Moment lang herrschte  Schweigen im Raum. Dann fauchte Curry: »Bist du komplett verrückt geworden?« 


  Lang grinste und zeigte wieder jenen verschlagenen Gesichtsausdruck. »Am ›Bloody Sunday‹ tötete ich drei Menschen, zwei weitere während meiner Dienstzeit in Ulster. Das habe ic h dir nie erzählt. Ich habe eben auch meine Geheimnisse. Wie du, Tom.« Er sah Belov an. »Ein weiterer Job für den ›30. Januar‹. Erst der Araber, dann der KGB-Chef des Londoner Stützpunktes. Das sollte den Sicherheitsdiensten doch wohl einige Bauchkrämpfe verursachen. Und ich werde es hautnah miterleben  – ich sitze ja in der Hälfte der Ausschüsse.« 





  Eine Woche später, an einem regnerischen Morgen, tötete Rupert Lang Oberst Boris Ashimov mit absurder Leichtig keit. Belov hatte für das Timing gesorgt. Ashimov machte allmorgendlich um zehn Uhr einen Spaziergang in den Kensington Gardens und tat dies bei jedem Wetter. An je nem Donnerstag regnete es heftig. Rupert Lang saß bei einer Tasse Kaffee in einem Café gegenüber der Parkanlage. Er erwartete eigentlich nicht, daß Ashimov erscheinen würde, aber da kam er, schwenkte in die Bayswater Road, einen Regenschirm über dem Kopf, und betrat den Park. Lang sprang auf und ging ihm nach. 


  Er folgte ihm in sicherem Abstand und hielt seinen Re genschirm über sich. Er und Ashimov waren offenbar die einzigen Spaziergänger an jenem Morgen. Als sie eine dichtere Baumgruppe im Zentrum des Parks erreichten, beschleunigte Lang seine Schritte. 


  »Entschuldigen Sie bitte«, sprach er Ashimov an. 


  Ashimov drehte sich herum. »Was wollen Sie?« 


  »Um genau zu sein: Sie«, sagte Lang und schoß ihm zweimal mitten ins Herz, wobei die Beretta nur einen leicht hustenden Ton von sich gab. Lang kniete sich nieder, jagte Ashimov eine weitere Kugel zwischen die Augen, steckte die Beretta in die Manteltasche und entfernte sich dann eiligst Richtung Queen’s Gate und Albert Hall. Erst nachdem er fast einen Kilometer gegangen war, winkte er ein Taxi heran und gab als Ziel Westminster an. 


  Zitternd vor innerlicher Anspannung, ließ er sich in den Wagensit z fallen und zündete sich eine Zigarette an. Ein derartiges Gefühl hatte er noch nie erlebt, nicht einmal bei den Fallschirmjägern in Irland. All seine Sinne schienen geschärft, sogar die Farben draußen in den vorbeiziehenden Straßen schienen intensiver zu sein. Aber erst die Erregung, diese kolossale Erregung! Lang schloß die Augen. »Alter Knabe, was geschieht nur mit dir?« murmelte er. 


  Lang betrat das Unterhaus durch den St. Stephans-Eingang und ging durch die große Eingangshalle in sein Büro. Dort entledigte er sich seines Regenschirms und Mantels und schloß die Beretta in den Safe. Anschließend ging er hinunter in das Unterhaus, wo eine Debatte über staatliche Sozialleistungen stattfand. Er nahm seinen angestammten Platz am Rand eines Ganges ein. Wie beiläufig blickte er nach oben und entdeckte Tom Curry in der ersten Sitzreihe der Besuchergalerie. Curry trug den linken Arm in einer Schlinge. Lang nickte ihm unauffällig zu, verschränkte dann die Arme und lehnte sich entspannt zurück. 


  Eine halbe Stunde später erhielt die London Times eine kurze telefonische Nachricht, in der sich die Gruppe »30. Januar« zu dem Mordanschlag auf Oberst Boris Ashimov bekannte. 


  In den drei folgenden Jahren lieferte Curry mit Unterstützung Längs regelmäßig vertrauliche Informationen an Belov. Während dieser Zeit führten sie drei Morde aus, zwei davon gleichzeitig. Es handelte sich um zwei Bombenleger der IRA, die wegen eines gerichtlichen Verfahrensfehlers auf freien Fuß gesetzt wurden und dies mit einer Sauftour, die den Rest des Tages dauerte, feierten. Curry verfolgte sie bis Mitternacht, informierte dann Lang, der die beiden erschoß, als sie sinnlos betrunken mit dem Rücken an eine Wand gelehnt in einer Gasse in Kilburn saßen. 


  Der dritte war ein amerikanischer Stabsoffizier der CIA, der in der amerikanischen Botschaft in London arbeitete. Er hatte Belov beträchtlichen Ärger verursacht, und nachdem die Berliner Mauer gefallen war, schien er sich eng mit Belovs neuestem Rivalen, Mikhail Shimko, dem Nachfolger Ashimovs im Amte des diensthabenden Oberst des Londoner KGB, angefreundet zu haben. 


  Der CIA-Mann hieß Jackson, und sein Name tauchte zufällig während eines der gemeinschaftlichen Arbeitstreffen der Geheimdienste auf. Es hieß, er treffe sich des öfteren bei einer Adresse am Holland Park mit Mitgliedern einer in London tätigen ukrainischen Splittergruppe. Curry beobachtete ihn zu den angegebenen Zeiten und registrierte, daß Jackson nach den Treffen stets durch dieselben ruhigen Straßen spazierte, bevor er nach über einem Kilometer auf der Hauptstraße ein Taxi herbeiwinkte. 


  Nach dem nächsten Treffen wartete Lang in einem kleinen Ford-Lieferwagen an einem von Belov ausgesuchten geeigneten Punkt an Jacksons Route. Als Jackson vorbeikam, stieg Lang mit einer gestrickten schwarzen Maske vor dem Gesicht aus, schoß ihn von hinten ins Herz, anschlie ßend in den Kopf, stieg wieder ein und fuhr davon. Den Lieferwagen stellte er in einem Bauhof in Bayswater ab, der ihm ebenfalls von Belov angegeben worden war. Dann ging er, leise vor sich hin pfeifend, davon. 


  Eine halbe Stunde später erhielt ein junger Reporter in der Nachrichtenredaktion der London Times den Telefonanruf, in dem sich der »30. Januar« zu dem Mord bekannte. 


  Die britische Regierung gestattete es den USA, London vorübergehend mit CIA-Agenten zu überfluten, die Jacksons Mörder dingfest machen sollten. Wie üblich, wenn es sich um Attentate des »30. Januar« handelte, zogen auch sie eine Niete nach der anderen. Daß die Morde, zu denen sich diese Terrorgruppe seit Ali Hamids Tod be kannte, durchweg mit einer Beretta neun Millimeter ausgeführt worden waren, war ebenso bekannt, wie die Bedeutung des Datums  »30.  Januar.« Die Verbindung zum »Bloody Sunday« hätte eine Verquickung mit irischrevolutionären Gruppen nahegelegt. Aber selbst die IRA tappte mit ihren Ermittlungen im dunkeln. Schließlich wurden die Agenten der CIA abgezogen. 


  Sowohl der Geheimdienst der britischen Armee als auch MI 5, Scotland Yards Antiterroreinheit, scheiterten mit ihren Nachforschungen. Sogar der hochrespektierte Brigadier Charles Ferguson, Chef der Spezialeinheit, die einzig und allein dem Premierminister selbst verantwortlich war, konnte lediglich Mißerfolge in die Downing Street melden. 





  Es war im Januar 1990, die kommunistisch dominierte Regierung Ostdeutschlands war zusammengebrochen, als Lang und Curry eine kulturelle Veranstaltung der amerikanischen Botschaft besuchten. Es waren mindestens einhundertfünfzig Besucher anwesend, darunter auch Belov, den sie an der Champagnerbar antrafen. Sie nahmen ihre Gläser und suchten sich in einem Vorraum einen Tisch. 


  »Na, im Moment zerbröckelt euch ja alles unter den Fingern, Yuri«, spottete Lang. »Erst fällt die Mauer, nun zerfällt Ostdeutschland, und ein kleines Vögelchen zwitschert mir ins Ohr, daß die Duma demnächst das Machtmonopol der kommunistischen Partei in Rußland abschaffen wird.« 


  Yuri zuckte mit den Schultern. »Aus Aufruhr entsteht Stärke. Das ist unvermeidlich. Nehmen Sie doch die Situa tion in  Deutschland. Gegenwärtig ist Westdeutschland wirtschaftlich das stärkste Land Westeuropas. Wenn aber nun Ostdeutschland an Bord genommen wird, werden sich Konsequenzen ergeben, die man noch gar nicht abschätzen kann. Mit Sicherheit kann man aber jetzt schon behaupten, daß sich in ökonomischer Hinsicht verheerende Auswirkungen einstellen werden. Und dann wird sich wieder einmal die Machtbalance in Europa grundlegend verändern. Erinnern Sie sich daran, was ich vor langer Zeit einmal sagte? Chaos ist unser Geschäft.« 


  »Wenn man darüber nachdenkt, glaube ich fast, Sie haben recht«, sagte Lang. 


  »Natürlich hat er recht«, meinte Curry und nickte bekräftigend. 


  »Ich habe immer recht.« Belov hob sein Glas. »Auf eine neue Weltordnung, meine Freunde, und auf uns. Man weiß nie, was hinter der nächsten Ecke auf uns lauert.« 


  »Stimmt«, fügte Lang hinzu. »Das macht das Leben so aufregend.« 


  Sie ließen ihre Gläser aneinanderklingen und tranken. 










4. KAPITEL





  Rupert Langs Worte sollten sich schneller bewahrheiten, als er ahnte. Es sollte sich etwas ereignen, das sie alle drei betreffen würde. Das geschah jedoch erst, als der Golfkrieg beendet war, im Januar 1992, um genau zu sein. 





  Grace Browning war 1965 in Washington geboren worden. Ihr Vater war Journalist bei der Washington Post, ihre Mutter war Engländerin. Als Grace zwölf Jahre alt war, schlug das Schicksal unbarmherzig zu. Eines Nachts, auf dem Heimweg von einem Konzert, wurde der Wagen ihrer Eltern von einer alten Limousine blockiert. Die Männer darin standen offensichtlich unter Drogen. Grace erinnerte sich an Schreie, Forderungen nach Geld, daran, daß ihr Vater die Wagentür öffnete und ausstieg. Dann an die Schüsse, wovon einer das hintere Seitenfenster durchschlug und ihre Mutter auf der Stelle tötete. Grace lag erstarrt und panisch vor Angst auf dem Wagenboden. Mit dem einzigen Blick, den sie nach oben warf, nahm sie die Umrisse eines Mannes wahr, der mit der Pistole in der erhobenen Hand schrie: »Los, weg hier, los!« worauf die Limousine mit quietschenden Reifen davonraste. 


  Später konnte Grace der Polizei nicht einmal eine Beschreibung der Täter geben, konnte nicht einmal sagen, ob sie schwarz oder weiß gewesen waren. Ein einziger Gedanke beherrschte ihr Denken: Ihr Vater starb am nächsten Morgen, und sie blieb alleine zurück. 


  Nicht ganz alleine, denn da gab es noch die Schwester ihrer Mutter, ihre Tante Martha. Lady Martha Hunt, um ge nau zu sein, eine Dame von beträchtlichem Wohlstand, früh verwitwet, die in einem prächtigen Stadthaus am Cheyne Walk in London ein Leben in prunkvollem Luxus führte. Sie hatte ihre Nichte mit Liebe und einer gewissen Entschlossenheit empfangen, denn sie war eine zähe, praktisch veranlagte Dame, die es ablehnte, die Hände in den Schoß zu legen, sich in Tränen 


aufzulösen und sich dem Kummer zu überlassen. 


  Grace wurde in der St. Paul’s Mädchenschule, einer der renommiertesten Schulen Londons, aufgenommen und bewies bald, daß sie eine beträchtliche Intelligenz besaß. Sie war überall gleichermaßen beliebt, sowohl bei ihren Lehrern als auch bei ihren Mitschülern, und doch empfand sie alles als eine Art Vorstellung. Innerlich blieb sie, was sie war, distanziert und kühl, aber nach außen zeigte sie sich charmant, intelligent und warmherzig. Daher überraschte es wenig, daß sie in schulischen Theatergruppen bald zum Star avancierte. 


  Gesellschaftlich bewegte sie sich dank ihrer Tante auf höchster Ebene. Im Sommer war sie in Cannes und Nizza anzutreffen, im Winter in Barbados, und auf dem Londoner Partykarussell war sie allgegenwärtig. Als sie sechzehn Jahre alt war, machte sie, wie die meisten ihrer Freundinnen, ihre erste sexuelle Erfahrung. Sie wählte sich dazu einen siebzehnjährigen linkischen Jungen aus, der eine Privatschule besuchte. Es war eine wenig ergötzliche Angele genheit, und während er den Höhepunkt erlebte, passierte etwas Seltsames. Vor ihrem ge istigen Auge sah sie den schattenhaften Umriß des Mannes mit der Pistole im Anschlag, der ihre Eltern getötet hatte. 


  Nach Beendigung ihrer Schulzeit hatte sie  – obwohl ihre Schulleistungen den Besuch Oxfords oder Cambridges nahegelegt hätten – nur einen Wunsch: Sie wollte professionelle Schauspielerin werden. Ihre Tante, ihrem Naturell entsprechend, unterstützte sie, insistierte aber darauf, daß es die beste Schauspielschule sein mußte. Folglich sprach Grace in der Royal Academy of Dramatic Art vor und wurde umgehend zugelassen. 


  Grace galt bald als einzigartiges Talent. Im Abschlußstück, Macbeth, übernahm sie die Rolle der Lady Macbeth. Trotz ihrer Jugend spielte sie derart brillant, daß sich die Theateragenten Londons darum rissen, sie zu engagieren. Grace gab jedoch allen einen Korb und ging an das kleinere der beiden Häuser in Chichester, das Minerva, und spielte dort die Hauptrolle in der Wiederaufnahme von  Anna Christie.  Ihr Können  verhalf dem Stück zu derartig triumphalem Erfolg, daß das Ensemble an das Theatre Royal am Haymarket im Londoner West End engagiert wurde und dort ein Jahr lang gastierte. 


  Danach hätte sie alle Rollen haben können, ob bei der Royal Shakespeare Company oder am National Theatre, und mit einer Reihe klassischer Rollen hätte sie ihren Ruf festigen können. Ein einziges Mal ging sie nach Hollywood, wo sie in einem erstklassigen und äußerst aufwendig produzierten RacheThriller die Rolle der Protagonistin übernahm und als solche einige Morde spielte. Alle nachfolgenden Angebote der Filmindustrie lehnte sie ab, nahm nur gelegentlich eine Fernsehrolle an und ging an das National Theatre. 


  Geld war kein Thema, darum kümmerte sich schon Tante Martha, die auf die Erfolge ihrer Nichte mehr als stolz war. Sie war der einzige Mensch, dessen Liebe Grace akzeptierte und die sie auch leidenschaftlich erwiderte. Während des letzten, schrecklichen Lebensjahres ihrer Tante, als die alte Dame an schwerer Leukämie litt, lehnte Grace jegliches Engagement ab. 


  Gegen Ende kam Martha nach Hause, um in ihrem eigenen Bett zu sterben, von wo aus sie den Blick über die Themse genießen konnte. Sie hatte jede erdenkliche medizinische Unterstützung, aber Grace kümmerte sich mit Hingabe um all die persönlichen Bedürfnisse der Kranken. 


  An ihrem letzten Abend regnete es, schwere Tropfen klopften an die Fenster. Grace hielt die Hand ihrer Tante, und Martha, ausgezehrt und geschwächt, öffnete die Augen und sah sie an. 


  »Jetzt gehst du zurück, versprich es mir, und zeigst ihnen, was es bedeutet, eine Schauspielerin zu sein. Du hast es in dir, meine Liebe. Versprich es mir.« 


  »Das werde ich«, flüsterte Grace. 


  »Keine Tränen, keine Trauer. Eine gediegene Beerdigung, um zu zeigen, wie wertvoll wir einander waren.« Martha brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich sagte es dir nie, Grace, aber dein Vater glaubte fest daran, daß die Familie mit 


Robert Browning verwandt ist.« 


»Dem Dichter?« fragte Grace erstaunt. 

  »Ja. In einem seiner großen Gedichte gibt es eine bestimmte Zeile, in dem er andeutet, daß wir ein großes Interesse an den gefahrvollen Aspekten unseres Daseins haben. Ich weiß nicht, warum, aber mir scheint sie perfekt auf dich zuzutreffen.« 


  Daraufhin schloß sie die Augen, und wenige Minuten später starb sie. 


  Grace war nun reich, das Haus am Cheyne Walk gehörte ihr, und die Welt des Theaters lag ihr zu Füßen. Aber sie ließ sich von niemandem halten oder beeinflussen. Ihr Reichtum ermöglichte ihr ein Leben nach ihren eigenen Regeln. Sie kehrte mit einer Rolle in  Schau zurück im Zorn  bei einer obskuren Repertoiretruppe in einer kleinen Küstenstadt im Süden zurück. In Scharen reisten die Kritiker aus London an und äußerten sich ekstatisch. Danach übernahm sie eine Reihe ähnlicher Rollen an diversen Provinztheatern und kehrte schließlich an das National Theatre zurück. Dort spielte sie in Turgenjews Ein Monat auf dem Lande. 


  Grace verabscheute langfristige Verträge, widersetzte sich allen Bindungen. Sie folgte ihren eigenen Gesetzmäßigkeiten. Interessierte sie aber eine Rolle, dann spielte sie diese, sogar wenn sie dafür für vier Wochen an ein unbedeutendes Stadttheater im Herzen von Lancashire mußte oder an ein Londoner Stadtrandtheater, wie das King’s Head oder das Old Red Lion. Das Publikum lag ihr allerorten  gleichermaßen zu Füßen und liebte sie. 


  Liebe im Privatleben, das war eine andere Geschichte. Es gab Männer, sicherlich, wenn sie dazu in Stimmung war, aber keiner konnte sie je erregen. In den Herrenkreisen der Theaterwelt war sie unter dem Namen Eiskönigin bekannt. Sie wußte das, aber es rührte sie nicht im mindesten, amüsierte sie höchstens, und das einer guten Schauspielerin eigene Talent zur Rollenanalyse sagte ihr, wenn sie Männern überhaupt ein Gefühl entgegenbrachte, war es wohl ein gewisses Gefühl der Geringschätzung. 


  Im Oktober 1992 spielte sie in ihrem Lieblingstheater, im Minerva Studio in Chinchester, in Brendan Behans Stück  Die Geisel. Es hatte eine kurze Laufzeit, aber das Interesse an diesem irischsten aller Stücke war so groß, daß die Truppe für zwei Wochen an das Lyric Theatre in Belfast engagiert wurde. Grace sollte zu diesem Zeitpunkt eigentlich am National Theatre mit den Proben für Ein Wintermärchen beginnen. 


  Der Regisseur von  Die Geisel kam ziemlich beklommen in ihre Garderobe. 


  »Das Lyric in Belfast will uns für zwei Wochen engagie ren, aber natürlich werde ich absagen müssen. Sie müssen ja am Montag bereits mit den Proben am National beginnen.« 


  »Belfast?« sagte sie. »Ich war noch nie dort. Hört sich gut an.« 


  »Aber das National Theatre?« fragte er. 


  »Oh, die können das Stück noch ein paar Wochen auf Eis legen.« Sie zeigte ihr berühmtes Lächeln, das ausschließlich ihm gewidmet schien. »Oder sie besetzen die Rolle eben mit jemand anderem.« 





  Grace verwöhnte sich, indem sie in Belfast im Europa Hotel abstieg. Sie stand am Fenster ihrer Suite, der Regen peitschte gegen die Scheiben, und sie blickte über die Stadt. Plötzlich erregte sie der Gedanke, sich in einer der gefährlichsten Städte der Welt zu befinden. Es war gerade vier Uhr nachmittags, und sie mußte erst gegen achtzehn Uhr dreißig im Theater sein. Einem Impuls folgend, ging sie hin unter in die Hotelha lle. 


  Am Haupteingang lächelte sie der Portier an. »Taxi ge fällig, Miss Browning?« 


  Nur wenige Meter von ihm entfernt hingen Theaterpla kate mit ihrem Konterfei an einer Tafel. 


  Sie schenkte ihm ihr charmantes Lächeln. »Nein, danke. Ich brauche ein wenig frische Luft, und ich mag Regen.« 


  »Davon gibt’s genug in Belfast, Miss. Nehmen Sie den hier 


lieber mit.« Damit öffnete er einen Regenschirm und drückte ihn ihr in die Hand. 


  Sie suchte eine Busstation und fuhr zur Sandy Row, der protestantischen Hochburg. Dort machte sie einen ausgedehnten Spaziergang und fühlte sich plötzlich von einem ungeheuren Glücksgefühl übermannt, als ihr ein bitterer Ostwind vom Belfast Lough entgegenblies. 





  Tom Curry stieg während seiner monatlichen Aufenthalte als Gastprofessor an der Queen’s University stets im Hotel Europa ab. Er mochte Belfast, liebte das Gefühl der Gefahr, den Gedanken, daß jederzeit etwas passieren konnte. Manches Mal traf es sich, daß seine Besuche hier mit denen von Rupert Lang zusammenfielen. Lang fungierte derzeit als außerordentlicher Unterstaatssekretär im Nordirlandministerium, was häufige Besuche in Ulster im Auftrag der Krone zur Folge hatte. Das war auch jetzt wieder einmal der Fall. 


  Lang kam um siebzehn Uhr dreißig im Hotel an, ging in die Bar in der Bibliothek und entdeckte in einer Ecke Tom Curry, der den  Belfast Telegraph  las und einen Bushmills vor sich stehen hatte. 


  Curry sah auf. »Hallo, alter Freund, hattest du einen schönen Tag?« 


  »Dieser verdammte Regen, immer wenn ich in Belfast bin«, schimpfte Lang und nickte dem Barkeeper zu. »Dasselbe wie mein Freund.« 


  »Du magst Belfast nicht besonders, oder?« fragte Curry. 


  »Du scheinst zu vergessen, Tom, daß ich hier durch die Hölle gegangen bin, damals 1973. Es gab fast sechshundert Tote in diesem Jahr. Leichen unter dem Schutt, der Gestank der Explosionen. Ich habe den Geruch immer noch in der Nase.« Er hob sein Glas. »Auf dich, mein Freund.« 


  Curry prostete ihm ebenfalls zu. »Wie die Fenier sagen: Mögest du in Irland sterben.« 


  »Na, herzlichen Dank!« Lang grinste. »Aber an ihrem Kulturgeschmack gibt es nichts auszusetzen.« Er deutete mit dem  Kinn Richtung Bartheke, an der ein Theaterplakat hing. 


  »Oh, Grace Browning«, nickte Curry. »Ja, sie ist wundervoll. Trotzdem, seltsames Stück für Belfast –  Die Geisel. Die IRA wird begeistert sein.« 


  »Unsinn«, protestierte Lang. »Behan zeigt doch nur die Absurdität des Ganzen, obwohl er selbst der IRA angehörte.« 


  In diesem Moment betrat Grace Browning den Raum. Während sie die Knöpfe ihres Regenmantels noch öffnete, eilte bereits ein Ober herbei, um ihr den Mantel abzunehmen. Dann sah sie sich nach einem Platz um. Rupert Lang seufzte auf. »Lieber Gott, es ist tatsächlich Grace Browning!« 


  Sie mußte ihn wohl gehört haben, denn sie drehte sich um, schenkte ihm ihr berühmtes Lächeln und grüßte ihn. »Hallo.« 


  »Darf ich mich vorstellen?« fragte er. 


  Sie runzelte leicht die Stirn. »Merkwürdig, ich habe den Eindruck, Sie zu kennen.« 


  Curry lachte auf. »Nein, aber Sie haben ihn möglicherweise gelegentlich im Fernsehen gesehen. Er ist Unterstaatssekretär im Nordirlandministerium. Mr. Rupert Lang.« 


  »Ich bin beeindruckt«, sagte sie. »Und wer sind Sie?« 


  »Das ist Tom Curry«, stellte ihn Lang vor. »Er ist nur ein verstaubter, alter Professor für Politologie an der London University. Einmal im Monat ist er als Gastprofessor hier. Dürfen wir Sie zu einem Drink einladen?« 


  »Warum nicht? Ein Glas Weißwein, bitte. Aber nur eines, ich muß heute noch auf die Bühne.« 


  Lang gab die Bestellung auf. »Wir haben Sie schon viele Male auf der Bühne erlebt.« 


  »Zusammen?« 


  »Oh ja«, er lächelte. »Tom und ich haben eine lange gemeinsame Vergangenheit. Cambridge, wissen Sie.« 


  »Wie schön.« Sie nippte an ihrem Wein. Irgend etwas war mit den beiden. Sie konnte es förmlich spüren. Etwas Außergewöhnliches. »Sehen Sie sich das Stück heute an?« 


  »Ich wußte leider nicht, daß Sie hier spielen. Ich bin lediglich für drei Tage hier, und ich nehme nicht an, daß es noch 


Karten gibt.« 


  »Ich werde Ihnen zwei Karten an der Kasse zurücklegen la ssen«, bot sie an. 


  Lang scherzte: »Oh, Sie kommen auch! Wie wunderbar!« 


  Grace nahm den letzten Schluck Wein und erhob sich. »Ich muß Sie nun leider verlassen. Ich hoffe, Sie genießen den Abend.« 


  Mit diesen Worten ging sie hinaus. Curry drehte sich zu Lang um, und sie prosteten sich zu. »Übrigens«, fragte Curry. »Bist du bewaffnet?« 


  »Selbstverständlich«, meinte Lang. »Wenn du glaubst,  ich würde unbewaffnet durch die Straßen von Belfast laufen, bist du verrückt. Als Minister der Krone habe ich einen Waffenschein, Tom. Keinerlei Probleme an der Sicherheitskontrolle des Flughafens.« 


  »Die Beretta?« fragte Curry. 


  »Aber sicher. Die hat uns doch schon gute Dienste geleistet, findest du nicht?« 


  Curry schüttelte den Kopf. »Für dich ist alles nur ein Spiel, nicht wahr? Ein wildes, aufregendes Spiel.« 


  »Stimmt auffallend, Sportsfreund. Das Leben wäre ansonsten auch zu langweilig. Komm jetzt, trink aus, laß uns gehen und uns fertig machen.« 





  Grace Browning war ohne Zweifel wundervoll. Am Ende des Stückes zollte ihr das volle Haus stürmischen Beifall. Curry und Lang nahmen an der Bar einen Drink und überlegten, ob sie hinter die Bühne gehen und Grace gratulie ren sollten. 


  Schließlich traf Lang die Entscheidung. »Lassen wir es, alter Knabe. Möglicherweise sind dort jetzt eine Menge Lokalhonoratioren und tun genau dasselbe. Komm, wir gehen zurück ins Hotel und nehmen an der Bar noch einen Schlummertrunk. Es würde mich nicht wundern, wenn wir sie dort noch träfen.« 


  »Du magst sie, stimmt’s?« fragte Curry. 


  »Du auch.« 


Curry grinste. »Also los, holen wir den Wagen.« 

  Auf ihrem Weg zum Hotel zweigte Curry, der am Steuer saß, in eine ruhige Nebenstraße ab, die zwischen Fabriken und Lagerhäusern hindurchführte und zu dieser Stunde der Nacht völlig verlassen war. Lang legte eine Hand auf seinen Arm, als sie an einer Dame mit Regenschirm, die eilig den Bürgersteig entlanghastete, vorbeifuhren. 


  »Lieber Himmel, das ist sie!« 


  »Diese Närrin«, schimpfte Curry. »Sie kann doch nicht nachts alleine in den Nebenstraßen Belfasts herumlaufen!« 


  »Bleib stehen«, kommandierte Lang. »Ich hole sie.« 


  Curry brachte den Wagen zum Stehen, und Lang stieg aus. Da lösten sich plö tzlich aus dem Schatten der Häuser zwei Männer in Fliegerjacken, die auf Grace zurannten und sie packten. Lang hörte einen Schrei, dann trieben sie Grace in eine schmale Gasse. 


  Grace hatte keine Angst, sie war lediglich wütend auf sich, daß sie so dumm gewesen war. Nach der Vorstellung war sie so aufgewühlt gewesen, daß sie hoffte, der Spaziergang im Regen zurück zum Hotel würde sie beruhigen. Sie hätte es besser wissen müssen. Dies war unbekanntes Territorium. Belfast. Kriegsgebiet. 


  Die Männer drängten sie ans Ende der Sackgasse, wo ein Stapel Packkisten unter einer altmodischen Straßenlaterne aufgestapelt war. 


  »Was wollen Sie?« 


  »Engländerin, was?« Der Mann mit dem Pferdeschwanz lachte unangenehm. »Wir mögen die Engländer nicht.« 


  Der andere mit der Tweedkappe fuhr dazwischen. »Es gibt nur eines, was uns an Engländerinnen gefällt  – nämlich was sie zwischen den Beinen haben. Na mach schon, gib’s uns.« 


  Er sprang auf sie zu, sie ließ den Regenschirm fallen, versuchte den Mann abzuwehren, während er sie zwischen die Kisten stieß und an ihrem Mantel zerrte. 


  »Laßt mich, ihr verdammten Kerle!« Angewidert von seinem Whiskeyatem schlug sie ihm ihre Fingernägel ins Ge sicht, während sie seine Hände zwischen den Beinen spürte. 


  »Genug jetzt«, tönte Rupert Langs Stimme durch den Regen. Der Mann mit der Tweedkappe fuhr herum, und Grace stieß ihn von sich. Auch der mit dem Pferdeschwanz drehte sich um, als er hinter sich die eiligen Schritte von Curry und Lang hörte. 


  »Laßt sie augenblicklich los«, forderte Curry. »Ihr habt einen Fehler gemacht. Lassen wir’s auf sich beruhen.« 


  »Du hältst dich hier raus«, fauchte der Mann mit der Kappe. »Das ist eine Sache der Provisorischen IRA.« 


  »Tatsächlich?« konterte Lang. »Ich glaube kaum, daß Martin McGuinness euer Verhalten tolerieren würde. Er ist ein guter Familienvater.« 


  Sie standen mittlerweile alle nahe beieinander. Nach einem Moment des Schweigens zog der Mann mit dem Pferdeschwanz eine 38er Smith & Wesson aus der Jackentasche. 


  Aber da hatte Lang lä ngst die Beretta in der Hand und feuerte zwei Schüsse direkt ins Herz des Mannes ab. Im selben Augenblick stieß der Mann mit der Kappe Grace zur Seite, so daß sie stürzte. Er griff sich einen Holzprügel und schlug ihn gegen Ruperts Armgelenk, wodurch dieser die Pistole fallen ließ. Der Mann griff danach, aber die Pistole schlitterte auf dem nassen Kopfsteinpflaster zu Grace hinüber. Instinktiv haschte sie nach der Waffe, richtete sie auf den Mann und drückte zweimal ab. Getroffen schnellte der Mann gegen die Mauer. 


  Grace erstarrte, mit gegrätschten Beinen stand sie da, die Waffe mit beiden Händen umklammert, und betrachtete ihren Angreifer. 


  »Geben Sie mir die Waffe«, forderte Rupert Lang sie auf. 


  »Ist er tot?« fragte sie mit ruhiger Stimme. 


  »Wenn nicht, dann ist er es bald«, antwortete Lang, nahm die Beretta und schoß dem Mann zwischen die Augen. Dann drehte er sich zu dem Kerl mit dem Pferdeschwanz und tat dasselbe. 


  »Immer auf Nummer Sicher gehen. So, jetzt kommt, nichts wie weg hier.« Er hob den Regenschirm auf. »Gehört der nicht 


Ihnen, meine Liebe?« 


  Curry hakte Grace auf der einen Seite unter, Lang auf der anderen, und so führten sie sie weg. »Keine Polizei?« fragte Grace. 


  »Wir befinden uns in Belfast«, klärte Curry sie auf. »Dies sind lediglich zwei weitere Morde, die auf das Konto rivalisierender Konfessionsfanatiker gehen. Sagten sie nicht, sie wären von der IRA?« 


  »Waren sie das denn tatsächlich?« fragte Grace, während ihre beiden Begleiter ihr in den Fond des Wagens halfen. 


  »Möglicherweise waren sie es nicht, meine Liebe«, räumte Lang ein. »Vielleicht waren es auch nur widerliche junge Herumtreiber, davon gibt es bekanntermaßen genug in dieser Stadt.« 


  »Machen Sie sich keine Gedanken«, tröstete sie Curry. »Sie werden sehen, schon morgen gelten die beiden als Helden der Revolution.« 


  »Vor allem, wenn sich der ›30. Januar‹ dazu bekennt.« Rupert Lang zündete eine Zigarette an und reichte sie Grace. »Auch wenn sie an diese Dinger nicht gewöhnt sind, könnte Ihnen jetzt vielleicht eine guttun.« Grace Browning akzeptierte die Zigarette und war seltsam ruhig. »Brauchen Sie einen Arzt?« 


  »Nein, er penetrierte mich nicht, wenn es das ist, was Sie meinen«, gab sie zurück. 


  »Gut«, meinte Curry. »Dann werden Ihnen ein heißes Bad und ein anständiger Nachtschlaf darüber hinweghelfen. Und morgen werden Sie das Gefühl haben, als sei es nie geschehen.« 


  »Es ist aber geschehen«, entgegnete Grace und warf die Zigarette lässig aus dem Wagenfenster. 


  Als sie das Hotel erreichten, strebte Lang, die Hand an ihrem Arm, dem Lift entgegen. »Eigentlich wäre mir noch nach einem Schlummertrunk zumute«, sagte Grace Browning. 


  Lang runzelte zunächst die Stirn, nickte dann aber. »Gut.« Er wandte sich an Curry. »Würdest du den Anruf übernehmen,  Tom?« Tom nickte, und Rupert führte Grace Browning in die Bar. 





  Wenige Minuten später klingelte am Schreibtisch des Nachtredakteurs des  Belfast Telegraph  das Telefon. Als er abhob, vernahm er eine schroffe Stimme. »Garrick Lane, kapiert? Dort liegen ein paar Provo-Hunde auf dem Rücken. Wir schicken keine Blumen.« 


  »Wer spricht denn, bitte?« rief der Nachtredakteur alarmiert. 


  »›30. Januar‹.« 


  Dann war die Leitung tot. Der Redakteur starrte stirnrunzelnd das Telefon an, dann wählte er hastig die Nummer der Royal Ulster Constabulary. 





  Minuten später gesellte sich Curry zu Rupert und Grace, die sich einen Ecktisch in der Bar ausgewählt hatten. Sie tranken Brandy und hatten auch für Tom ein Glas bestellt. 


  Lang sagte: »Sie sind sehr gefaßt, wenn man bedenkt, was Sie gerade erlebt haben.« 


  »Sie meinen wohl, es wäre angemessen zu weinen und zu schluchzen, weil ich gerade einen Menschen getötet habe?« Grace schüttelte den Kopf. »Er war ein Stück Dreck. Er hat bekommen, was er verdient hat. Ich hasse solche Menschen. Als ich zwölf war, fuhr ich mit meinen Eltern in Washington von einem Konzert nach Hause. Wir wurden von bewaffneten Gangstern überfallen. Meine Eltern wurden dabei getötet.« Sie starrte in ihr Glas, und Curry sagte leise: »Das tut mir aufrichtig leid.« 


  »Sie gingen überraschend gut mit der Waffe um. Wo haben Sie das gelernt?« fragte Lang. 


  Grace lachte. »Oh, das war, als ich einen Hollywoodfilm drehte, meinen einzigen übrigens. Mir gefiel es dort nicht. Er enthielt einige Szenen, in denen ich mit einer Waffe umgehen mußte. Damals brachte man es mir bei.« Sie leerte ihren Brandy und hob ihr Glas Richtung Barkeeper. »Nochmal drei Brandys, bitte.« Grace lächelte gepreßt. »Wir drei scheinen 


jetzt in einem Boot zu sitzen, nicht wahr?« 


  »Ja, so könnte man es ausdrücken«, nickte Curry. Sie sah Lang an und wartete, bis der Barkeeper die Brandys serviert hatte. »Im Wagen vorhin erwähnten Sie, daß sich der ›30. Januar‹ dazu bekennen würde. Ich las über diese Gruppe. Es scheint eine Art terroristische Vereinigung zu sein.« 


  »Das stimmt«, sagte Lang. »Natürlich bekennen sich in einem Fall wie diesem alle möglichen Revolutionäre und Gruppen zu der Tat. Das kann ein sehr nützlicher Umstand sein. Wir wollen nur sicherstellen, daß es auch wirklich je mand tut.« 


  »Ich sprach bereits mit dem Nachtredakteur des Belfast Telegraph«, sagte Curry. »Schon morgen werden sich sowohl die ›Ulster Freedom Fighters‹ als auch die ›Red Hand of Ulster‹ dazu bekennen. Das sind protestantischloyalistische Fraktionen.« 


  »Aber Sie würden es vorziehen, wenn sich die Gruppe ›30. Januar‹ dazu bekennen würde?« 


  Daraufhin herrschte einen Moment Schweigen. Schließlich sprach Lang. »Sie sind eine bemerkenswert scharfsinnige ju nge Dame. Haben Sie damit ein Problem?« 


  »Nicht im mindesten. Wie ich bereits sagte, wir sitzen in einem Boot.« 


  »Unsichtbare Bande und so weiter.« 


  »Exakt.« Sie öffnete ihre Handtasche, entnahm ihr eine Visitenkarte und reichte sie Lang. »Das ist meine Adresse und Telefonnummer. Cheyne Walk. Ich bin in zwölf Tagen wieder in London. Vielleicht sehen wir uns gelegentlich.« 


  »Ich denke, davon dürfen Sie ausgehen.« 


  Grace erhob sich. »Sie müssen mich jetzt leider entschuldigen. Ich habe morgen eine Matinee.« 


  Sie verließ die Bar, und Curry sagte: »Mein Gott, was für eine Frau!« 


  »Ja, bemerkenswert. Weißt du, Tom, ich glaube, dies ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.« 


  Als Grace das Licht ausgeschaltet und sich die Decke bis zum Kinn hochgezogen hatte, lag sie ganz ruhig da, starrte in die Dunkelheit und suchte sie, die schattenhafte Figur mit der Pistole. Aber sie schien verschwunden zu sein. Grace schloß die Augen und schlief ein. 





  Vier Wochen später erhielt Rupert Lang als Antwort auf eine Nachricht, die er eine Woche zuvor auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen hatte, einen Anruf von Grace. 


  »Es tut mir leid, daß ich erst jetzt anrufe«, entschuldigte sie sich. »Aber Freunde von mir am Cross Little Theatre im Lake District hatten ein Problem. Sie wurden von jemandem im Stich gelassen und hatten so unerwartet eine Woche kein Programm. Also sprang ich ein und gab mein Soloprogramm zum besten.« 


  »Hört sich interessant an.« 


  »Ach, es war nichts Großartiges. Shakespeares Heldin nen und so etwas.« 


  »Könnten wir uns nicht treffen? Tom ist in der Stadt. Ich hatte an ein gemeinsames Dinner gedacht.« 


  »Wunderbar. Kommen Sie doch zuerst zu einem Drink zu mir. Wie wär’s um achtzehn Uhr dreißig?« 


  »Perfekt. Wir freuen uns darauf.« 





  Sie öffnete die Tür ihres Hauses am Cheyne Walk selbst. Grace trug einen verblüffend schlichten Hosenanzug aus schwarzem Crêpe von Armani und hatte ihr dunkles Haar im Nacken mit einer Samtschleife zusammengebunden. 


  Lang nahm ihre beiden Hände in seine. »Sie sehen umwerfend aus, meine Liebe.« 


  »Sie schmeicheln mir«, wehrte sie ab. 


  »Auf keinen Fall.« Er küßte sie auf beide Wangen. 


  »Sieht sie nicht phantastisch aus, Tom?« 


  Curry ergriff kurz ihre Hand. »Du hast recht, Rupert, extravagant vom Scheitel bis zur Sohle.« 


  Sie bat ihre Besucher in einen holzvertäfelten Salon. Er war  mit viktorianischen Möbeln eingerichtet, dunkle Samtvorhänge umrahmten die Fenster, im Kamin loderte ein Holzfeuer, und an den Wänden hingen vier Gemälde von Atkinson Grimshaw. 


  »Du liebe Güte, die müssen ein, zwei Schillinge wert sein«, sagte Curry bewundernd, während er sie eingehend betrachtete. 


  Grace nahm eine Flasche Champagner aus einem Eiskübel, und Lang eilte ihr sofort zu Hilfe. »Erlauben Sie?« 


  »Ja«, antwortete sie. »Meine Tante liebte Grimshaw, sie liebte eigentlich alles Viktorianische. Lady Martha Hunt. Sie zog mich auf, seit ich meine Eltern verlor. Dieses Haus war ihr ganzer Stolz und ihre Freude.« 


  Rupert Lang schenkte den Champagner ein. »Ich erinnere mich an ihren Mann, Sir George Hunt. Er war Handelsbankier in der Innenstadt. Mein Vater hatte des öfteren mit ihm geschäftlich zu tun.« 


  »Er war bereits verstorben, als ich in dieses Haus kam«, fuhr Grace fort, »und Martha starb letztes Jahr.« 


  »Das tut mir sehr leid.« 


  Grace öffnete die Terrassentür. Es war eine kalte Februarnacht, leichter Nieselregen hatte eingesetzt, und Nebelschwaden zogen über den Fluß, durch die ab und zu die roten und grünen Positionslichter der Schleppkähne sichtbar wurden, die sich durch die Finsternis die Themse auf- und abwärts bewegten. 


  »Ich liebe die Themse bei Nacht.« 


  »Das Herz der Stadt«, sagte Lang. »Schön, Sie zu sehen.« Er hob sein Glas. »Nun, worauf wollen wir trinken?« 


  »Warum nicht auf den ›30. Januar‹?« schlug sie vor. »Ich las darüber im Belfast Telegraph. Außerdem war dort zu erfahren, daß sich, wie Sie prophezeiten, mehrere protestantische Organisationen ebenfalls zu den Morden bekannten.« Mit dem Glas in der Hand schlenderte sie zum Feuer und ließ sich in einem Ohrensessel nieder. »Und diese beiden Kerle gehörten tatsächlich der IRA an. Ich las den Bericht über ihr Begräbnis – mit 


allen militärischen Ehren, versteht sich.« 


  Lang und Curry setzten sich ihr gegenüber auf das Sofa. »Stimmt«, bemerkte Curry. »Die irische Trikolore auf dem Sarg, dazu hübsch arrangiert das schwarze Barett und die Handschuhe.« 


  »Weinende Verwandte, eine Menge Frauen in Schwarz«, ergänzte Lang. »Das macht sich immer gut. Hält die edle Sache am Laufen.« 


  »Was Sie nicht gutheißen?« 


  »Es gibt nur eine Lösung: Die britische Armee sollte sich zurückziehen.« 


  »Würde das nicht zum Bürgerkrieg und zu totaler Anarchie führen?« 


  »Genau, aber dann könnten wir aus den Trümmern etwas Neues erschaffen, einen völlig neuen Staat«, bemerkte Curry. 


  »Ja, auf der Basis der politischen Linie, die er favorisiert«, klärte Lang sie auf. »Er ist nämlich Marxist-Leninist bis ins Mark. Ich sollte Sie warnen, Tom ist das kommunistische Äquivalent zu einem Jesuiten.« 


  »Ich habe mich übrigens erkundigt«, bemerkte Grace, »und Ihren Namen gegenüber ein, zwei Leuten erwähnt. Aber alles, was ich zu hören bekam, war, daß Sie ein brillanter Akademiker sind, der in diversen Regierungsausschüssen sitzt. Von Ihrer Vorliebe für Marxismus und Leninismus keine Spur, keinerlei Hinweise.« 


  »Gott sei Dank ist dem so«, entgegnete Curry amüsiert. 


  Nun wandte sie sich an Lang. »Mit Ihnen hatte ich es leic hter. Ich bat meinen Presseagenten, die Zeitungsmagazine der Bibliotheken zu durchforsten. Den Daten nach zu schließen, waren Sie beide gemeinsam in Cambridge. Danach dienten Sie kurz bei den Grenadier Guards und gingen dann zu 1 Para. Ziemlich berüchtigte Einheit. ›Bloody Sunday‹ und so weiter.« 


  »So heißt es im allgemeinen.« 


  »Bevor Sie der Armee den Rücken kehrten, als Ihr Vater starb, dienten Sie erneut in Irland. Interessant. Die Tatsache, daß Sie das Militärverdienstkreuz verliehen bekamen, wurde  merkwürdigerweise nur ein einziges Mal erwähnt, und das lediglich in der Liste der Ausgezeichneten in der Times. Für die Auszeichnung wurde kein Grund angege ben, und Sie selbst erwähnen es nie, nicht einmal in Ihren Wahlkampf reden.« 


  »Das ist eben meine angeborene Bescheidenheit«, grinste Lang. 


  »Nicht einmal mir hast du das erzählt«, entrüstete sich Curry. 


  »Ich habe eben auch meine Geheimnisse, alter Freund. Anscheinend haben wir wohl alle welche.« 


  »Ich auf jeden Fall, ich tötete einen Menschen«, warf Grace ein. 


  »Vielleicht auch nicht. Vermutlich habe ich ihn erst durch meinen Schuß getötet.« 


  »Nein, ich tötete ihn«, widersprach Grace. »Und das wissen Sie ebensogut wie ich.« 


  »Haben Sie Schwierigkeiten, damit fertig zu werden?« fragte Curry. 


  »Nein, kaum. Wenn ich daran denke, erscheint es mir, als hätte ich eine Rolle in einem Theaterstück oder einem Film gespielt, und in meiner Vorstellung vermischt sie sich mit all den anderen Rollen, die ich schon gespielt habe.« Sie schüttelte den Kopf. »Weiß der Himmel, was ein Psychiater daraus konstruieren würde  – aber sei’s drum, diese Männer waren ohnehin der Abschaum der Menschheit.« 


  »Exakt«, pflichtete ihr Lang bei. »Außerdem geschah es, wie die Gerichte sich ausdrücken würden, aus Notwehr.« 


  »Stimmt«, meinte sie. »Ich habe mir übrigens sämtliche Zeitungsartikel über die Gruppe ›30. Januar‹ besorgt. Der erste Mord wurde an einem arabischen Terroristen, einem gewissen Ali Hamid, verübt. Das nächste Opfer war ein Oberst Ashimov vom KGB, dann zwei Bombenleger der IRA, die ein unfähiger Richter auf freien Fuß gesetzt hatte. Anschließend ermordete die Gruppe einen Amerikaner, der angeblich CIA-Agent gewesen war, und nun unsere zwei Freunde in Belfast. Meiner Meinung nach paßt ledig lich der Amerikaner nicht in diese 


Kette.« 


  »Aha«, fuhr Curry fort. »Sie akzeptieren zwar den Mord an einem Oberst des KGB, aber der Mord an einem CIA-Mann steht auf einem völlig anderen Blatt.« 


  »Ich weiß, was Sie andeuten wollen, aber ich nehme an, es ist wohl eine Frage Ihres Standpunktes.« Damit leerte sie ihr Glas und stellte es auf einem Beistelltischchen ab. »Natürlich waren sich offizielle Stellen sofort bewußt, daß der 30. Januar das Datum des ›Bloody Sunday‹ in Londonderry war. Und Sie, Mr. Lang, waren dort. Interessanter Zufall.« 


  »Nennen Sie mich doch bitte Rupert«, sagte er. »Ja, ich war dort, zusammen mit einigen Tausend weiterer Soldaten und einer Horde von IRA-Sympatisanten.« 


  Es herrschte längeres Schweigen. Grace öffnete eine silberne Dose und entnahm ihr eine Zigarette. Lang bot ihr Feuer an, und sie blies eine lange Rauchwolke aus. »Warum tun Sie es?« 


  »Was wollen Sie damit andeuten?« fragte Lang. »Ich meine, wie kommen Sie darauf? Nur weil wir im richtigen Moment in dieser Gasse waren und weil ich eine Waffe bei mir trug, wozu ich als Minister im Dienst in Ulster übrigens eine Lizenz habe …« 


  »Eine schallgedämpfte Beretta 9 Millimeter Parabellum«, unterbrach sie ihn. »Alle Zeitungsberichte weisen laufend darauf hin, daß alle Anschläge des ›30. Januar‹ mit derselben Waffe durchgeführt wurden, eben mit einer Beretta diesen Typs.« 


  »Viele Menschen halten sie für die beste Handfeuerwaffe, die derzeit auf dem Markt ist«, stellte Lang fest. »Sogar die amerikanische Armee benutzt sie. Es sind Tausende davon im Umlauf.« 


  Grace öffnete eine kleine Schublade des Beistelltisches und entnahm ihr einen Zeitungsausschnitt. »Dies ist der Bericht des Belfast Telegraph über den Mord an diesen beiden Tieren in der Garrick Lane. Er stellt fest, daß die Behauptung der Gruppe ›30. Januar‹,  für diese Morde verantwortlich zu sein, unterstützt wird durch die forensische Untersuchung der Ku geln, die man aus den Leichen barg. Sie stammen aus derselben Waffe, die für die Ermordung der anderen Opfer des ›30. Januar‹ benutzt wurde – eine Beretta 9 Millimeter mit Schalldämpfer.« 


  »Schon erstaunlich, was sie heutzutage alles können«, spottete Lang. »Nein, diese Wissenschaftler!« 


  Curry stürzte den Rest seines Champagners mit einem Schluck hinunter. »Was haben Sie vor? Wollen Sie uns verraten?« 


  »Seien  Sie nicht albern, Tom, ich würde mich doch damit selbst ans Messer liefern, so sehr sich ein guter Anwalt auch bemühen würde. Ich habe nicht die geringste Absicht, das zu tun. Aber ein Punkt würde mich doch zu sehr interessieren. Warum tun Sie es?« 


  »Bei mir ist es ganz einfach«, sagte Curry. »Seit meiner Kindheit bin ich Marxist-Leninist. Es ist mein Glaube, meine Religion, wenn Sie so wollen. Ich bin der Meinung, daß der Welt eine Veränderung guttäte.« 


  »Und die Antwort heißt Kommunismus?« 


  »Ja, aber Veränderungen entstehen erst aus Chaos und Anarchie. Und genau an diesem Punkt treten wir auf den Plan.« 


  »Und Ihre Beweggründe?« fragte sie Rupert Lang. 


  »Nun, das Leben kann so verdammt langweilig sein. Ab und zu ein kleiner Nervenkitzel, das bewirkt Wunder.« 


  »Rupert nimmt nie etwas wirklich ernst«, klärte Curry sie auf. 


  Rupert lächelte. »Schon gut, Vater. Miss Browning kann gute und böse Frauen spielen, große Königinnen, Mörderinnen oder die größte Hure der Welt. Und sie genießt das in vollen Zügen.« Er wandte  sich an Grace und sah ihr in die Augen. »Aber es genügt Ihnen nicht, stimmt’s, es wird Ihnen nie genügen.« 


  »Sie Bastard«, sagte sie. »Sie cleverer Bastard!« 


  »Dann habe ich also recht. Sie möchten sich uns anschließen.« 


  Sie saß da und sah ihn an. Einen Moment lang erschien die  schattenhafte Figur in Washington, die Pistole in der erhobenen Hand, und ihr Magen krampfte sich vor Aufregung zusammen. 





  Zwei Wochen später tauchte Curry im Old Red Lion auf, einem Stadtrandtheater mit angeschlossenem Pub, wo Grace für eine Woche ihr Soloprogramm spielte. Die beengte Garderobe teilte sie sich mit zwei jungen Mädchen, die als Assistentinnen des Inspizienten arbeiteten. Tom warf einen Blick hinein, als Grace eben in ihre Jeans schlüpfte. 


  »Hallo, ich bin’s!« rief er. 


  »Tom, wie schön! Wie war ich?« 


  »Schrecklich.« 


  »Du Schuft!« 


  »Ich gelobe Besserung. Hättest du Lust, mich zu einem chinesischen Dinner zu begleiten?« 


  »Ich wüßte nicht, was ich lieber täte!« 


  Eine Stunde später, während sie sich durch den dritten und vierten Gang kämpften, fragte sie: »Es ist schön, dich zu sehen, aber welchem Umstand verdanke ich die Ehre?« 


  »Wir lasen dein Interview in der Stage. Es hieß, du hättest nach diesem Engagement einen Monat frei, bis du für die Royal Shakespeare Company mit den Proben für Macbeth beginnst.« 


  »Ja, und?« 


  »Die Parlamentsferien stehen bevor, also hat Rupert frei, und ich habe vorerst auch keine Termine. Rupert besitzt in Devon einen alten Jagdsitz, Lang Place. Er ist seit langem in Familienbesitz. Du kannst es dir ja  vorstellen, Hochmoore, Wälder und Jagdausflüge, das Anwesen liegt mitten in Dartmoor.« 


  »Mein lieber Tom, die einzige Zeit des Jahres, in der sich jemand zur Jagd dorthin bemüht, ist der Monat August, wenn die Vögel ihre übliche stupide Balz abziehen, und die Rotwildjagd ist heutzutage derart streng reglementiert, daß sich die Mühe kaum mehr lohnt. Was soll ich also dort?« 


  Er schwieg, während ihnen Pekingente und hauchdünne Teigfladen serviert wurden. »Aber Schießübungen könnten doch Spaß machen – schießen mit unterschiedlichsten Waffen. Rupert mag dir ja als entkräfteter, blutleerer Aristokrat erscheinen, aber mit Waffen kennt er sich wirklich aus.« 


  Sie nickte. »Das hört sich interessant an. Sonst noch etwas?« 


  Schweigend sah er sie an, dann seufzte er. »Hast du je mals von Kim Philby, Burgess und MacLean gehört?« 


  »Oh ja – waren sie nicht auch alle drei in Cambridge und arbeiteten für Rußland?« 


  »Ja, sie hatten alle drei einen Rang im KGB. Ich bin Major der GRU. Das ist der militärische Geheimdienst Rußlands. Mein Boß würde dich gerne kennenlernen.« 


  »Und wer ist dein Boß?« 


  »Oberst Yuri Belov.« 


  Sie lachte auf. »Aber den kenne ich bereits! Als ich letztes Jahr Tschechows Drei Schwestern spielte, gab er einen Empfang. Er war oberster Kulturattaché oder so etwas.« 


  »Oder so etwas«, sagte Curry mit entschuldigendem Lächeln. 


  Wieder lachte sie auf. »Also gut. Wann fahren wir?« 





  Sie war froh, mitgefahren zu sein. Rupert ließ sie von einer zweimotorigen Navajo Chieftain an einem Flugplatz in Surrey abholen. Nach etwa einer Stunde landeten sie auf einer alten Landebahn in der Nähe von Okehampton, die während des Zweiten Weltkrieges von der Royal Air Force benutzt worden war. Dort wurden sie von einem Mann mit wettergegerbtem Gesicht, der sich als George Farne vorstellte, zu einem Range Rover geleitet. 


  Die halbstündige Fahrt führte durch wundervolle Moorlandszenerie und Wälder. Lang Place schien ein Bau aus dem achtzehnten Jahrhundert zu sein, er hatte hohe Kamine, und hinter einer hohen Mauer erstreckte sich eine  herrliche Gartenanlage. Das dahinterliegende Tal war dicht bewaldet. 


  Als der Range Rover vor den Stufen zum Haupteingang zum 


Stehen kam, trat Rupert in Jeans und Pullover, gefolgt von einem irischen Wolfshund, aus der Tür. Er kam ihnen entgegen und ergriff Grace’ Hände. »Du siehst umwerfend aus, wie immer.« 


  »Na, du siehst auch nicht gerade übel aus.« Sie küßte ihn auf die Wange. »Wie heißt dein Hund?« 


  »Danger.« Lang spielte mit seinen Ohren. 


  »Bringen Sie das Gepäck ins Haus, George«, rief er und führte Grace, einen Arm um ihre Taille gelegt, die Stufen hinauf. »Sag mal, kannst du eigentlich Motorrad fahren?« 


  »Nein, das habe ich noch nie versucht.« 


  »Oh, du wirst bald Feuer und Flamme sein. Ich habe ein paar Montesa-Geländemaschinen hier. Spanisches Fabrikat. Damit kommt man überall hin. Sie sind sehr praktisch, wenn man im Hochland Schafweiden hat. Ich zeige sie dir morgen.« 


  Sie genossen ein exzellentes, wenngleich einfaches Dinner, das von George Farnes Frau zubereitet worden war  – Steak, neue Kartoffeln, Salat und eine Art Crèmetarte. Danach öffnete Rupert die Terrassentüren, und sie standen mit ihren Brandys draußen und lauschten der Stille. 


  »Arbeitet hier außer den Farnes noch jemand für dich?« fragte sie. 


  »Nein. Georges Vater arbeitete schon für meinen Vater, er kennt den Besitz also ebenso lange wie ich. George und seine Frau verwalten hier alles, und er holt sich Hilfe von Einheimischen, wenn nötig.« 


  »Welch himmlisches Leben«, schwärmte sie. 


  »Sei doch keine Idiotin«, meinte Tom. »Schon nach zwei Wochen würdest du Zeter und Mordio schreien hier!« 


  »Philister«, schnappte sie verächtlich und wandte sich an Lang. »Was nun? Bridge vielleicht?« 


  »Ich habe in der Scheune einen Schießstand. Ich dachte, du möchtest vielleicht dein Glück versuchen.« 


  Einen Moment lang starrte sie ihn an, dann lächelte sie. »Warum eigentlich nicht?« 


  Als Rupert in der Scheune die Lichter einschaltete, fanden  sie sich in einem äußerst professionellen Schießstand, am Ende mit einer Mauer aus Sandsäcken, vor der lebensgroße Gestalten von Soldaten mit Gewehren im Anschlag standen. Auf mehreren auf Böcke gestellten Tischen lag eine Auswahl von Waffen – Handfeuerwaffen, Maschinenpistolen und Gewehre. 


  Curry zündete sich eine Zigarette an und betrachtete das Arsenal. Lang ergriff eine Pistole. »Erkennst du sie, unsere alte Freundin, die Beretta? So wird sie geladen.« Er nahm ein Magazin und rammte es in den Kolben. »Möchtest du es versuchen?« 


  »Warum nicht?« 


  Er warf das Magazin aus und gab Grace die Beretta. Sie lud sie geschickt. »Gut, jetzt ziehst du den Schlitten, und schon bist du im Geschäft. Aber warte noch einen Moment. Ich geh dir noch Ohrenschützer.« Er setzte sie ihr auf. »Nun zielen, beide Augen bleiben offen, dann vorsichtig abdrücken.« 


  Sie befolgte seine Anweisungen, traf ihr Ziel in der Schulter, feuerte eine Kugel nach der anderen, wobei ihre Einschüsse noch große Streubreite aufwiesen. Er zeigte ihr, wie das Magazin zu wechseln war. 


  »Nicht schlecht, wenigstens hast du ihn getroffen.« 


  Plötzlicher Zorn übermannte sie, und sie fauchte ihn an: »Kannst du es etwa besser?« 


  Ohne zu antworten, rammte Rupert ein weiteres Magazin in die Beretta, dann schwang seine Hand hoch. Schnell hintereinander gab er drei Schüsse ab, schoß dabei seinem Ziel zunächst in die Augen und setzte den dritten Schuß dazwischen. »Mein Gott!« stieß sie aus. 


  »Der hat damit wenig zu tun! Hier habe ich eine Auswahl für dich, eine Walther PPK, einen Browning, beide sind der Beretta ähnlich, und einen Smith & Wesson Revolver.« 


  Sie ging zu einem anderen Tisch. »Und das hier?« 


  »Eine Stun Granate, der Standardtyp der Handgranate. Dieses Gewehr ist ein Armalite, dieses ein AK47, auch Kalaschnikow genannt, beide mit Schalldämpfern. Das große hier ist eine Barret Light Fifty Rifle .50, ein Präzisionsge wehr von  Browning mit lasergesteuerter Nachtsicht. Dieses Ding feuert Kugeln, die durchdringen eine Kevlar selbst noch auf eine Entfernung von zweitausend Metern.« 


  »Eine Kevlar, was ist das?« 


  »Eine kugelsichere Weste, wie sie die Armee in Irland  benutzt. Aber ich habe hier noch etwas Besseres. Sieht aus wie eine Weste, besteht aus Titan und Nylon. Sie paßt dir bestimmt.« 


  Grace besah sich das Stück. »Du warst dir meiner anscheinend ganz sicher, nicht wahr? Kann ich die Gewehre auch versuchen?« 


  »Dazu hast du noch genügend Zeit, wir haben ja noch die ganze Woche vor uns. Aber wenn du willst, kannst du sie auch gleich ausprobieren.« 


  Er griff nach dem AK47 und klappte den Kolben ab, als ihn Curry unterbrach. »Nur eine Sache noch, bevor ihr zwei euch dem Vergnügen hingebt.« Er nahm die Walther, stieß das Magazin hinein und sagte zu Grace: »Komm mit.« 


  Curry ging den Schießstand entlang und blieb etwa eineinhalb Meter vor den Zielen stehen. »Du willst ganz sichergehen? Ich zeige dir, was du zu tun hast.« 


  Damit trat er vor die Pappfigur in der Mitte, hob die Waffe und betätigte den Abzug. »Na, bin ich etwa kein Meisterschütze?« 


  Er kam zu ihr zurück. »Wenn diese Nähe aber nicht möglich ist, gehe nie weiter weg als einen Meter achtzig, höchstens zwei Meter.« Wieder nahm er sein Ziel ins Visier und leerte das Magazin in die Attrappen. 


  Grace nickte. »Ich verstehe, was du mir zeigen willst.« 


  Curry drehte sich um, trat an den Tisch und legte die Waffe nieder. »Sie gehört dir«, sagte er und verließ die Scheune. 





5. KAPITEL





  Es war ein sonniger, klarer Morgen. In der Ferne aufziehende Wolken kündeten späteren Regen an, als sich Grace auf einem Weg hoch über der Waldgrenze vergnügte. Sie trug eine schwarze Lederkombination, die ihr Lang besorgt hatte, und einen unheimlich wirkenden, schwarzen Helm. Grace fuhr eine Montesa, gefolgt von Lang, der in Jeans, Bomberjacke und ohne Helm die gleiche Maschine fuhr. Danger sprang neben ihnen her. Nachdem Rupert ihr die nötigen Instruktionen erteilt hatte, freute er sich darüber, wie schnell Grace das Motorrad in den Griff bekommen hatte. Er blieb neben ihr stehen, zündete zwei Zigaretten an und reichte ihr eine davon. 


  »Du bist wirklich ein Talent. Typisch für euch Schauspieler, nehme ich an. Ihr habt die Fähigkeit der Chamäleons, euch schnellstens anzupassen.« 


  »An mir ist nichts Typisches, Schätzchen«, konterte sie. »Aber ich habe Spaß an physischer Beschäftigung.« 


  »Prima. Nun, die Grundbegriffe hast du schnell erfaßt. Wir drehen jetzt eine dreißig Kilometer lange Runde um das Moor und kehren dann zurück zum Haus. Du wirst überrascht sein, wie schnell du mit der Maschine vertraut bist. Nur eines wollte ich dir noch sagen: Die Montesa ist bei den Schafhirten in den Bergen und im Moor deshalb so beliebt, weil man mit ihr in unwegsamem Gelände Schrittgeschwindigkeit fahren kann. Andererseits kann man damit aber auch ziemlich rasant fahren.« 


  Mit diesen Worten gab er Gas und schnellte davon. Kurz zögerte sie, dann setzte sie ihm nach. 


  Am nächsten Tag kehrte Curry mit der Navajo nach London zurück. Nach dem Frühstück nahm Lang Grace mit in den Wald, um ihr weiteren Fahrunterricht auf der Montesa zu erteilen. 


  Nach einer Stunde legten sie eine Pause ein und setzten sich ins Gras. Wie immer zündete er zwei Zigaretten an und reichte  ihr eine. Sie legte sich lang auf den Rücken. »Ich mag dich, Rupert, ich mag dich sogar sehr.« 


  »Und ich, meine Süße«, sagte er, »ich liebe dich sehr.« 


  »Und doch hast du noch nie versucht, mich zu berühren.« 


  »Stimmt, mein Engel«, erwiderte er. »Aber weißt du, ich bin eine schrecklich treue Seele. Ich verliebte mich in Tom, als ich ihm in Cambridge das erste Mal begegnete. Frauen – und bitte werde jetzt nicht ungehalten  – bedeuten mir rein gar nichts.« Er beugte sich über sie und küßte sie. »Nichtsdestoweniger bete ich dich an. Vermutlich nimmst du jetzt an, meiner Persönlichkeit fehle ein Puzzleteil.« 


  »Oh, Rupert, mein geliebter Rupert! Fehlt uns das nicht allen?« seufzte sie und drückte einen Kuß auf seine Wange. 


  Nach einer Weile rollte sich Rupert herum und stützte sich auf einen Ellenbogen. »Wenn die Navajo zurückkehrt, bringt sie einen alten Freund von mir mit. Er bleibt nur vierundzwanzig Stunden. George holt ihn ab.« 


  »Wer ist er?« 


  »Ian McNab. Er war Kompaniehauptfeldwebel bei den Paras. Er betriebt eine Selbstverteidigungsschule in London. Karate, Judo, Aikido und so weiter.« 


  »Was meinst du mit und so weiter?« fragte sie. 


  Rupert zündete sich eine weitere Zigarette an. »Die meisten asiatischen Kampfsportarten und Verteidigungstechniken sind dazu konzipiert, sich selbst zu verteidigen und den Angreifer abzuwehren. Aber es bedeutet jahrelanges Training, diese Techniken wirklich zu beherrschen. Ian McNab bietet etwas ganz Erstaunliches an.« 


  »Und was wäre das?« 


  »Sein Selbstverteidigungssystem ist wirklich mit Vorsicht zu genießen. Man sollte es nur dann anwenden, wenn man die Absicht hat, jemanden zu töten oder zum Krüppel zu machen.« 


  »Gütiger Gott!« 


  »Du bringst ja schon wieder den Allmächtigen ins Spiel!« rief er und erhob sich. »Komm jetzt, laß uns fahren.« 


  Ian McNab war überraschend klein. Er war ein grauhaariger Mann in den Fünfzigern, mit einer Nase, der man ansah, daß sie schon mehrmals gebrochen war, und der angenehmen Stimme eines Hochländers. 


  »Es ist mir ein Vergnügen, Miss Browning. Letztes Jahr war ich einmal auf Geschäftsreise in Glasgow und sah Sie im Cit izen’s Theatre in Tennessee Williams Die Katze auf dem heißen Blechdach. Sie waren großartig.« 


  Er trug einen schwarzen Trainingsanzug und Sportschuhe. 


  »In der Scheune sind einige Judomatten, Ian«, sagte Lang. Sie verließen zusammen das Haus und gingen über den Hof. »Wissen Sie, Ian, Miss Browning wurde letzte Woche auf der Straße überfallen und entging nur knapp einer Vergewaltigung, was sie seelisch ziemlich belastet. Glücklicherweise fuhr gerade jemand vorbei und kam ihr zu Hilfe, aber ich denke, Sie könnten ihr mit Ihren sieben Griffen dienlich sein.« 


  »Selbstverständlich, Captain«, McNab wiegte den Kopf. »Schreckliche Zeiten, in denen wir leben.« 


  In der Scheune zerrten er und Lang einige Judomatten von einem Stapel in einer Ecke und legten sie aus. McNab wandte sich an Grace. »Okay, Miss. Die Methode ist außergewöhnlich und darf ausschließlich in Extremsituationen angewandt werden.« 


  »Ich werde Ihnen sieben Möglichkeiten zeigen, womit Sie einen Angreifer immer verkrüppeln werden, ihn aber eventuell sogar töten können. Verstehen Sie?« 


  »Ich denke schon.« 


  »Halten Sie zum Beispiel Ihre Fingerknöchel gestreckt – ich nehme an, Sie sind Rechtshänderin?« 


  »Ja.« 


  »Gut. Wenn Sie den Schlag unter das Kinn auf den Adamsapfel setzen, dann fällt sogar ein zwei Zentner schwerer Rugbyspieler um. Sie können den Schlag auch mit gestreckten Fingern ausführen. Das Problem ist: Der Gegner könnte daran ersticken. Deshalb ist mein Kurs auch nur mit großen Vorbehalten zu genießen.« 


»Verstehe.« 

  »Ein weiterer Trick ist der: Die Kniescheibe ist einer der sensibelsten Teile des menschlichen Körpers. Wir stellen uns wieder unseren zwei Zentner schweren Rugbyspieler vor. Er greift sie an, Sie heben Ihren Fuß und treten damit heftig von unten gegen seine Kniescheibe, dadurch wird sie aus ihrer üblichen Stellung gebracht, und der Mann geht zu Boden. Damit töten Sie ihn zwar nicht, aber Sie machen ihn  – vielleicht sogar auf Lebenszeit – zum Krüppel.« 


  »Also nur im Notfall anzuwenden.« 


  »Stimmt. Ich hoffe, ich trete Ihnen nicht zu nahe, Miss, aber es gibt natürlich auch die Möglichkeit, die Ge schlechtsteile Ihres Angreifers zu attackieren.« 


  Grace lachte laut heraus. »Diese Möglichkeit gibt es bei Männern immer, Hauptfeldwebel.« 


  Lang lachte, und McNab grinste. »Das ist wahr, Miss. Außer-dem gibt es den Rückwärtsschlag mit dem Ellbogen. Er ist immer tödlich.« 


  Grace sah Lang an. »Bist du Experte in diesen Dingen?« 


  »Sehe ich etwa aus wie ein Schläger, Liebling? Ich habe ein paar Telefonate zu führen. Trainieren Sie sie eine Weile, Hauptfeldwebel. Ich sehe Sie später.« 


  Mit diesen Worten verließ Lang die Scheune, und McNab wandte sich an Grace. »Also, Miss Browning, dann wollen wir mal anfangen.« 





  Kurz vor Mitternacht kam sie im Nachtmantel in den Salon, wo Lang damit beschäftigt war, einige Faxe durchzusehen. 


  »Probleme?« 


  »Regierungsgeschäfte, meine Liebe, vor allem dieses Irlandschlamassel. Das hört nie auf. Kleiner Schlummertrunk gefällig?« 


  »Gerne.« Er schenkte zwei Bushmills ein und reichte ihr ein Glas. »Was hielt der Hauptfeldwebel von mir?« fragte sie. 


  »Er hielt dich für talentiert. Er hat doch in Soho diese Sporthalle und würde dich dort gerne begrüßen, wenn du die Zeit 


dafür aufbringen könntest.« 


»Mache ich.« 

  »Ich lasse ihn morgen mit der Navajo nach Gatwick zurückbringen. Sie kommt am späten Nachmittag mit Tom und Yuri Belov zurück.« 


  »Das wird bestimmt interessant.« 


  Der Wolfshund döste vor dem Kamin. »Ein schöner Hund«, sagte sie. »Warum nennst du ihn Danger?« 


  »Oh, er kann ziemlich unbarmherzig sein, wenn man ihn ärgert.« 


  Nun fiel Grace’ Blick auf das Portrait eines Haudegens aus der Regencyzeit, das über dem offenen Kamin hing. Er trug einen Frack und leichte, geschnürte Stulpenstiefel.  Die Ähnlichkeit mit Rupert Lang war nicht zu übersehen. 


  »Wer ist das?« fragte sie. 


  »Er ist einer meiner Ahnen. Auch ein Rupert. Er war der Earl of Drury und ein großer Freund des Prinzregenten. Der Titel ging im achtzehnten Jahrhundert verloren, als die männliche Linie ausstarb. Ich entstamme der weiblichen Linie.« 


  »Oh, wie schade. Du hättest der Earl of Drury sein können!« 


  »Stimmt.« 


  »Er sieht reichlich arrogant aus, und von ihm geht eine Ruhelosigkeit aus, die ich zuweilen auch an dir feststelle, Rupert.« 


  »Er tötete im Duell zwei Männer, und als er sich einmal mit dem Duke of Wellington anlegte, schoß der ihn in die Schulter.« 


  »Du hättest sein Leben dem deinen vorgezogen, stimmt das?« sagte sie mit plötzlichem Verständnis. 


  »Ja, warum nicht? Action, Farbigkeit, Aufregung. Ich finde unser heutiges Leben so langweilig, und die Politik ist ein Witz.« 


  »Aber als du in der Armee warst – das muß doch seine Reize gehabt haben?« 


  »Irland – ach, das hat doch mit Soldatenleben nichts zu tun. Es war eine verdammt schmutzige Angelegenheit. Eines Tages  schüttete ein Weib aus ihrem Schlafzimmerfenster sogar einen Nachttopf voller Urin über mich. Aber lassen wir das.« 


  Rupert schenkte Whiskey nach, rekelte sich neben Grace auf dem Sofa und starrte ins Feuer. Er streichelte ihre Hand. 


  »Das ist schön.« 


  »Wunderbar«, schnurrte sie. 


  »Nachdem ich nicht auf Frauen stehe und du auch nicht besonders scharf auf Männer zu sein scheinst, würde ich sagen, wir haben eine perfekte Freundschaft.« 


  Sie küßte ihn auf die Wange und kuschelte sich an ihn. 


  »Ich liebe dich, Rupert Lang.« 


  »Ich weiß«, murmelte er. »Ist das nicht eine Schande?« 


  Am nächsten Morgen fuhr Grace mit der Montesa alleine durch den Hochwald und freute sich darüber, wie gut sie die Maschine in so kurzer Zeit beherrschen gelernt hatte. Sie machte eine Zigarettenpause, wobei sie sich mit beiden Beinen links und rechts neben der Maschine abstützte, und blickte in den wolkenverhangenen Himmel. In der Ferne erklang ein Dröhnen, und da entdeckte sie in einer Wolkenlücke die Navajo. 


  Sie rauchte die Zigarette zu Ende und startete das Motorrad, fuhr dann ziemlich schnell über den Feldweg und nahm schließlich eine Abkürzung über das Moor. Grace holperte über dicke Grassoden und scheuchte eine plötzlich vor ihr auftauchende Schafherde auseinander. Sie bremste, so daß sie seitlich ins Schleudern geriet, und suchte nach einer Lücke in der niedrigen Steinmauer vor dem Fahrweg, als sie einen wütenden Schrei vernahm. Verblüfft drehte sie sich um und erblickte einen Mann, der wild gestikulierend auf sie zueilte. Er trug einen alten Tweedanzug, eine Kappe und schwere Stiefel. Der Mann mußte um die Fünfzig sein, hatte ein derbes, unrasiertes Gesicht und trug einen Hirtenstab bei sich. 


  »Was zum Teufel treiben Sie hier?« schrie er. »Meine Schafe so zu scheuchen! Die haben jetzt vor Schreck ein paar Pfund an Gewicht verloren!« 


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Grace. 


  »Ah, es tut Ihnen leid! Machen Sie gefälligst Ihre Augen auf!« wetterte er, holte dabei mit seinem Stock aus und schlug auf das Vorderrad der Maschine ein. Die geriet aus dem Gleichgewicht und kippte um. Grace kämpfte sich seitwärts darunter hervor, dabei rutschte ihr der Helm vom Kopf. Der Schäfer erstarrte, Staunen im Gesicht. 


  »Eine Frau!« stieß er hervor. Da trat ein eigenartiger Ausdruck in seine Augen. »Wie wär’s, wenn ich Sie übers Knie lege und Ihnen eine anständige Tracht Prügel verpasse?« 


  »So dumm werden Sie ja wohl nicht sein!« entgegnete Grace kühl und griff nach ihrem Helm. 


  Doch da warf er sich von hinten auf sie. »Du hochnäsige Schlampe, dir werde ich Manieren beibringen!« rief er, aber schon in der nächsten Sekunde verpaßte ihm sein vermeintliches Opfer mit dem Ellenbogen einen Rückwärtsschlag auf den Mund. Er schrie auf, ließ Grace los, sie aber wirbelte herum und rammte ihm ihr Knie in den Schritt, genau, wie es ihr McNab gezeigt hatte. Mit sich zufrieden blickte sie jetzt auf ihn hinunter und fühlte, wie wilde Freude und ein Gefühl des Triumphes in ihr hochstiegen. Der Mann wälzte sich auf dem Rücken, er hatte die Knie vor Schmerz angezogen, und sein Mund war zu einer breiigen, blutenden Masse zerschlagen. »Das war die erste Lektion«, sagte sie gelassen, ergriff den Helm, stellte das Motorrad auf und dröhnte davon. 


  Zehn Minuten später stellte sie in der Garage auf Lang Place das Motorrad neben den Range Rover, hängte den Helm an einen Haken und überquerte den Hof. Lang öffnete ihr die Tür. 


  »Du sahst eben ganz schön verwegen aus, als du mit dem Stiefel auf dem Boden schleifend in den Hof gebraust kamst. Nächstens fährst du noch Moto-Cross!« 


  »Ja, das könnte mir durchaus Spaß machen.« 


  »Komm in den Salon. Yuri und Tom sind eben angekommen.« 


  Die beiden Männer standen vor dem Holzfeuer, das in dem mächtigen Steinkamin loderte. Tom Curry küßte Grace auf beide Wangen. »Du siehst äußerst dramatisch aus.« 


»Oh, ich habe mich glänzend amüsiert.« 

»Yuri, ich denke, ihr beide kennt euch bereits«, sagte Lang. 

  »Ja, wir trafen uns letztes Jahr in der sowjetischen Botschaft«, sagte Grace. »Als wir Drei Schwestern  im National Theatre spielten.« 


  Yuri war dem Aufenthalt auf dem Land entsprechend gekleidet. Er trug einen leichten braunen Anzug aus gewachstem Material. Belov war ein sportlicher, durchtrainierter Typ, sah blendend aus und lä chelte charmant, als er ihre Hand zum Handkuß ergriff. 


  »Ich durfte Sie schon dreimal bewundern, und ich mußte zu meinem großen Bedauern feststellen, daß Tschechow von den Engländern am besten interpretiert wird. Sie waren phantastisch in der Rolle der Mascha.« 


  »Ich bin nur Halbengländerin«, sagte sie, »trotzdem vie len Dank für das Kompliment.« 


  »Mrs. Farne serviert das Mittagessen im Wintergarten«, sagte Lang. »Möchtest du dich noch umziehen?« 


  »Dauert nur fünf Minuten«, meinte sie und eilte hinaus. 


  Lang öffnete eine Flasche Bollinger und schenkte ein. »Ihre Fortschritte im Schießstand waren prima, und Ian McNab war mehr als beeindruckt von ihrer Art, seine Anleitungen in die Tat umzusetzen. Er erwartet sie in seiner Trainingshalle, wenn sie wieder in London ist.« 


  »Welche Begründung gaben Sie McNab für Miss Brownings Lerneifer?« fragte Belov. 


  »Ich sagte, sie wäre nur knapp einer Vergewaltigung entgangen und wolle lernen, sich selbst zu verteidigen.« 


  Belov nippte an seinem Champagner. »Erstaunliche Leute, diese Schauspieler. Ihre Fähigkeit, völlig mit einer Rolle zu verschmelzen. Als Mascha spielte sie vollkommen überzeugend eine russische Frau, und als ich im Fernsehen kürzlich ihren Hollywoodstreifen sah, in dem sie die Mörderin mehrerer Männer spielte, wirkte sie für mich gleichermaßen überzeugend.« Er ließ sich von Rupert eine Zigarette geben. »Wird sie sich uns anschließen, was meinen Sie?« 


»Oh, ja, ich denke schon«, antwortete Rupert. 

  In diesem Moment betrat Grace in Jeans und Pullover den Raum. Sie nahm das Glas, das ihr Rupert anbot. »Sag mal, Rupert, die Schafe über dem Wald, gehören die dir?« 


  »Ja, warum?« 


  »Oh, ich stieß auf einen ziemlich unangenehmen Mann dort oben. Trug einen schäbigen alten Tweedanzug und einen Hirtenstab. Er nahm es mir übel, daß ich querfeldein fuhr.« 


  »Du meinst sicher Sam Lee.« Das Lächeln war aus Ruperts Gesicht gewichen. »Was ist passiert?« 


  »Als ich stehenblieb und mich entschuldigte, warf er die Montesa um, und dann stürzte er sich von hinten auf mich.« 


  »Er tat was?« Lang war plötzlich schneeweiß geworden, und seine Augen funkelten vor Zorn. »Hat er dich irgendwie verletzt?« 


  »Nun, es ist wohl eher das Gegenteil der Fall«, erwiderte sie. »Ich probierte etwas aus, was mir der Hauptfeldwebel gezeigt hatte. Einen Rückwärtsschlag mit dem Ellenbogen auf den Mund, schnelle Drehung, dann rammte ich ihm das Knie in den Schritt. Zuletzt lag er in fötaler Stellung auf dem Boden und winselte vor Schmerz.« 


  Lang lachte lauthals auf. »Das ist ja unglaublich!« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde George sagen, er soll das für mich erledigen. Der Kerl kann seinen Hut nehmen.« 


  »Nein«, beschwichtigte sie ihn, »das nächste Mal wird er sich besser benehmen. Gib ihm eine Chance, Rupert.« Sie lächelte. »Wollen wir nun zum Essen hineingehen?« 


  Sie aßen kalten Lachs, gemischten Salat und Kartoffeln. Lang öffnete eine Flasche Bollinger. Der Regen trommelte gegen die Fensterscheiben des Wintergartens. 


  »Es tut mir leid wegen des Wetters«, sagte der Gastgeber. »Dartmoor zeigt sich Ihnen von seiner schlechtesten Seite, Yuri. Es wird erst ab März allmählich besser.« 


  »Das sind eben die Freuden des Landlebens«, meinte Grace. 


  Curry schenkte den Kaffee ein, und Belov sagte: »Neulich sah ich spät nachts noch Ihren Hollywoodfilm im Fernsehen, 


Miss Browning.« 


  »Oh, nennen Sie mich doch Grace, bitte«, sagte sie. »Es war mein einziger Hollywoodfilm, es hat mir dort nicht ge fallen. Sie ließen mich eine ganze Reihe unglaublich kurzer Röcke tragen, und ich mußte ziemlich viele Menschen töten. In der Branche nennt man Filme wie diesen Rachefilm.« 


  »Ja, in diesem Film töteten Sie mehr als gründlich«, nickte Belov. »Wenn ich mich recht erinnere, nannte die Polizei Sie den ›Dunklen Engel‹.« 


  »Tja, das war mein einziger Beitrag zum Drehbuch. Eine meiner Urgroßmütter väterlicherseits war Jüdin. Ich erin nere mich an die Geschichten, die sie mir als Kind immer erzählte. Der jüdische Glaube lehrt, daß Gott der Herr über Leben und Tod ist und Engel als seine Boten schickt.« 


  »Heißt das, daß es einen Todesengel gibt?« fragte Curry. 


  Grace nickte und fuhr fort: »Im Zweiten Buch Mose schickt Gott die Zehn Plagen über das ägyptische Volk, den Juden wird aufgetragen, beide Türpfosten mit Blut zu bestreichen, damit der Todesengel daran vorbeigeht. Deshalb wird bis zum heutigen Tag das Passahfest gefeiert.« 


  »Eine interessante Legende«, bemerkte Belov. 


  »Im Hebräischen heißt der Todesengel Malach Ha-Mavet. Früher benutzte man das Wort, um Kindern einen Schrecken einzujagen. Als ich es vorschlug, klang es den Filmleuten zu melodramatisch, und sie entschieden sich statt dessen für ›Dunkler Engel‹.« 


  »Interessant«, sagte Belov, »dieser Rachegedanke.« 


  »Rache bringt einen nicht weiter. Aber lassen wir doch die Spiegelfechterei, meine Herren. Wir vier wissen doch voneinander so ziemlich alles, was es zu wissen gibt. Hätte ich jemals den Mann, der meine Eltern auf dem Gewissen hat, gefunden und ihn getötet, es hätte sie auch nicht wie der lebendig gemacht.« 


  »Aber es hätte dir vielleicht eine gewisse Befriedigung verschafft«, warf Rupert ein. 


  »Möglich.« 


  »Ich meine, damals in Belfast hat sich ja alles in Windeseile abgespielt, aber du hast es doch nicht bereut, dieses Schwein erschossen zu haben?« 


  »Keineswegs. Tatsächlich vertrieb der Vorfall einen bö sen Geist, der mich seit meiner Kindheit verfolgte. Seither schlafe ich viel besser.« 


  Es folgte eine längere Pause, in der lediglich das Prasseln des Regens zu hören war. Schließlich sprach Belov. »Verstehe ich das richtig, sind Sie bereit, sich uns anzuschlie ßen, Grace?« 


  »Ich denke schon, allerdings unter meinen eigenen Bedingungen. Sie und Tom haben eine politische Motivation, das kann ich zwar akzeptieren, aber mir persönlich bedeutet das nichts.« Mit einer Hand strich sie über Ruperts Haar. »Bei Rupert liegt der Fall anders. Er kann das Leben nicht ernst nehmen, er langweilt sich schnell, liebt die Aufregung. Mit dieser Einstellung kann ich mich eher identifizieren.« 


  »Wie meinst du das?« fragte Curry. 


  »Die Familie meines Vaters glaubte, mit Robert Browning, dem viktorianischen Dichter, verwandt zu sein. Eine Zeile aus einem seiner Gedichte spricht von unserem Interesse an der gefahrvollen Seite des Daseins. Damit spricht er mir aus der Seele. Es kommt mir vor wie eine Rolle, eine Theatervorführung, wenn Sie verstehen, was ich meine, und mein Leben gehört nun mal dem Theater.« 


  »Sicher«, meinte Belov. »Aber Theater ist stets Phantasie. Doch dort, in jener Gasse in Belfast, das war Wirklichkeit, tödliche, knallharte Wirklichkeit. Ich könnte mir vorstellen, daß Ihnen im Nachhinein der Vorfall als eine Ihrer besten Vorstellungen erschienen ist.« 


  »Sehr scharfsinnig beobachtet, Oberst. Ich stelle nur eine Bedingung: Wenn mir eine Sache nicht gefällt, dann mache ich sie nicht.« 


  »Selbstverständlich, meine Liebe.« Er lächelte in die Runde und hob sein Glas. Alle folgten seinem Beispiel. »Auf uns, meine Freunde, auf den ›30. Januar‹.« 


  Zurück in London, war sie den größten Teil des Monats März ohne Engagement. Dreimal pro Woche trainierte sie in Ian McNabs Studio, und sie erwarb ein BMW-Motorrad, mit dem sie Stadtteile erforschte, in denen sie vorher noch nie gewesen war. Gegen Ende des Monats bat man sie, am National Theatre  Hedda Gabler zu  spielen, worauf fünf Wochen intensiver Proben folgten. In der dritten Woche schlug Tom Curry ein gemeinsames Treffen vor, und Grace lud sie alle in den Cheyne Walk ein. 


  Während sie den Kaffee herumreichte, sagte Belov: »Ich habe Probleme mit dem KGB hier in London. Sie haben nach dem Zusammenbruch in Rußland ihren Namen geändert, sie nennen sich jetzt Sluzhba Vneshney Razvedki, kurz SVR, und im Moment leitet ein Major Silsev den Londoner Stützpunkt. Hier ist sein Foto.« Er reichte es herum. »Aber er ist derselbe Gauner wie seine Vorgänger, mit allen Wassern gewaschen, gehört zur russischen Mafia. Ille galer Waffenhandel, Geldwäscherei, Drogen – letzteres ist sein Haupterwerb.« 


  Grace besah sich das Foto und gab es an Lang weiter. »Er sieht niederträchtig aus.« 


  »Er sieht nicht nur so aus, er ist es.« Belov gab ihr ein weiteres Foto. »Das ist Frank Sharp, einer der berüchtigsten Bandenchefs des Londoner East Ends. Er plant derzeit einen Deal mit Silsev. Wenn Sharp seine Bedingungen erfüllt, liefert Silsev eine Heroinmenge, deren Straßenverkaufswert bei mehr als einhundert Millionen Pfund liegen dürfte.« 


  »Das stört Sie? Ich hatte nicht angenommen, daß Sie bei der Wohlfahrt arbeiten«, versetzte Grace. 


  »Ich schätze Ihre Offenheit, meine Liebe. Zu meiner Verteidigung – ich hasse Drogen, und die Leute, die damit handeln, verabscheuen mich. Aber die Fehde zwischen meinen Leuten bei der GRU und dem KGB, oder wie sie sich auch immer nennen, ist von vorrangiger Bedeutung. Das Geld, das dieser Handel Silsev einbrächte, würde ihm zuviel Macht verleihen.« 


  »Verstehe.« 


  »Meine Quellen in der Botschaft ließen mich wissen, daß sich Sharp und Silsev morgen nachmittag um sechzehn Uhr am Karl Marx Memorial im Highgate Cemetery treffen.« 


  »Ich weiß, wo das ist. Ich war schon einmal dort.« 


  »Das Treffen soll unter vier Augen stattfinden, außer den beiden ist niemand zugelassen. Also werden Sharps Bodyguards auch nicht dabeisein.« 


  Sekundenlang schwiegen sie alle. Dann blickte Grace Browning die drei Herren der Reihe nach eindringlich an. Tom Currys Gesicht war blaß, und sogar Rupert Langs Miene drückte Besorgnis aus. 


  »Die Stunde der Wahrheit, meine Freunde«, sagte sie und sah Belov an. »Wie soll ich vorgehen?« 





  Es regnete heftig, als am folgenden Nachmittag gegen vier Uhr eine Mercedes-Limousine vor dem Haupteingang des Highgate Cemetery stehenblieb. 


  Der Mann in der Chauffeuruniform hinter dem Steuer fragte: »Soll ich wirklich nicht mitkommen, Boß?« 


  »Nicht nötig, Bert, der Kerl ist sauber. Steht zuviel auf dem Spiel für ihn. Gib mir den Regenschirm. Es dauert nicht lange.« 


  Er stieg aus, ein breiter, beleibter, etwa fünfzigjähriger Mann in einem dunkelblauen Regenmantel. Er spannte den Schirm auf und schritt durch das Tor. Wegen der einsetzenden Dämmerung und des Regens war der Friedhof bereits völlig menschenleer. Der Mann folgte einem Weg, der an zahllosen Gräbern, Monumenten und Marmorengeln vorüberführte, die größtenteils von dichtem Pflanzenwuchs überwuchert waren und zwischen denen nur ab und zu kleinere Baumgruppen standen. Sharp  machte die Umgebung nichts aus. Er hatte Friedhöfe immer gemocht. Vor ihm lag das Monument mit dem überdimensionalen Kopf: Karl Marx. 


  Sharp blieb stehen und betrachtete es, nahm eine Zigarette heraus und zündete sie an. »Kommunistenschwein«, murmelte er leise. 


  Major Silsev trat hinter dem Monument hervor. Er war klein, hatte eng beieinanderliegende Augen und trug neben Schlapphut und Regenmantel einen Regenschirm. 


  »Ah, da sind Sie ja, Mr. Sharp.« 


  »Ja, hier bin ich, verdammt«, schnauzte Sharp. »Naß und kalt, und ich kann dieses ganze verschwörerische Getue nicht leiden. Also lassen Sie uns gleich zum Geschäft kommen.« 


  In diesem Moment erwachte irgendwo dröhnend eine Maschine zum Leben. Als die Männer sich umdrehten und in die Richtung sahen, aus der das dumpfe Knattern zu kommen schien, tauchte aus einer Baumgruppe ein Motor rad auf und raste auf sie zu. Der Fahrer trug einen schwarzen Helm und eine schwarze Lederkombination. 


  »Was zum Teufel …?« schrie Sharp, als die Maschine seitlich rutschend zum Stehen kam. 


  Silsev drehte sich um und wollte die Flucht ergreifen, aber Grace zog die Beretta aus ihrer Jacke und schoß ihm in den Rücken. 


  »Hundesohn!« schrie Sharp und riß seinen Revolver aus der Manteltasche. Bevor er jedoch zielen konnte, hatte ihm Grace bereits eine Kugel zwischen die Augen gejagt. Er sackte in sich zusammen und kippte auf den Boden. Grace fuhr langsam an ihm vorbei und blieb neben Silsev stehen. Die Gliedmaßen des Russen zuckten. Grace zielte erneut und tötete ihn durch einen Kopfschuß. 


  Wenige Augenblicke später fuhr sie durch den Hauptausgang, eine anonyme, schwarze Gestalt, passierte den Mercedes, hinter dessen Steuer Bert saß und den Standard las. 


  Anschließend schlängelte sie sich geschickt durch den abendlichen Verkehr der Highgate Road Richtung Kentish Town, dann nach Camden und steuerte schließlich in einer Seitenstraße in der Nähe von Camden Lock in einen Hof. Hier stand ein Lastwagen, zu dessen rückwärtiger Ladeklappe eine Rampe führte. Während sie das Motorrad geschickt über die Rampe lenkte und es auf seinen Ständer stellte, schloß Curry hinter ihr das Hoftor. 


  Er sagte kein Wort, stand nur wartend neben ihr, bis sie sich aus dem Helm und der Lederkombination geschält hatte und schließlich in Jeans und T-Shirt vor ihm stand. Curry öffnete eine kleine Reisetasche und zog einen Nylonanorak und eine Baseballkappe daraus hervor. Hastig zog sie sich beides an. 


  »Okay, dann nichts wie weg hier.« Curry schloß die Klappe des Lastwagens, und sie verließen miteinander den Hof. »Belovs Leute kümmern sich um den Lastwagen und deine BMW.« 


  Sie gab ihm die Beretta, und er verstaute sie in der Reisetasche. »Alles okay?« 


  »Wenn du meinst, ob ich Sharp und Silsev getötet habe, dann ja. Erst Ashimov, nun Silsev  – London wird wohl kaum ein beliebter KGB-Standort werden.« 


  »Das kannst du laut sagen.« Sie kamen an einer Telefonzelle vorbei. »Dauert nur eine Minute«, meinte Curry. 


  Wenige Sekunden später bekam die Nachrichtenredaktion der Times einen Anruf, in dem sich die Vereinigung »30. Januar« zu  dem Mord an Major Ivan Silsev und Ronald Sharp bekannte und angab, die Morde seien eine direkte Antwort auf deren Verstrickung in den Drogenhandel. 


  An der Ecke Camden und High Street blieb Curry stehen und winkte ein Taxi heran. »Wie fühlst du dich?« fragte er Grace. 


  »Es ging mir nie besser.« 


  »Prima. Rupert hat Karten für Sunset Boulevard.  Hinterher essen wir in Daphne’s. Einverstanden?« 


  »Phantastisch. Bring mich jetzt aber erst mal nach Hause. Ein großer Autor sagte einmal: Ein Bad und frische Kleidung, und ich könnte ewig weitermachen.« 


  Gleich darauf bremste ein Taxi neben ihnen, und Tom öffnete Grace die Wagentür. 





Es war kurz vor neunzehn Uhr, als Grace die Pianobar im Dorchester betrat. Guiliano, der Manager, begrüßte sie erfreut, küßte ihre Hand und geleitete sie an das andere Ende der Bar,  wo Lang, Curry und Belov in der Nähe des Flügels saßen. Grace sah sensationell aus in ihrem schwarzen, mit Perlen bestickten Kleid, den schwarzen Strümpfen und hochhackigen Schuhen. Belov gab dem Ober durch Handzeichen zu verstehen, daß sie momentan keine Wünsche hatten, und schenkte Grace ein Glas Chrystal-Champagner ein. »Sie sehen wundervoll aus, Grace.« Da trat Guiliano an ihren Tisch. »Hier ist die Spätausgabe des Standard. Ich dachte, es würde Sie vielleicht interessieren. Auf dem Highgate Friedhof wurden zwei Menschen von einer terroristischen Vereinigung erschossen. Ist das nicht grauenhaft? Heutzutage ist man wirklich nirgends mehr sicher.« 

  Mit diesen Worten entfernte er sich kopfschüttelnd. Rupert Lang lachte, und selbst Curry hatte Schwierigkeiten, Haltung zu bewahren. Belov hob sein Glas, sah Grace an, und sie lächelte verhalten. 


  »Was kann ich nach diesem Tag schon sagen, außer  – auf euch, meine Freunde«, und er trank ihnen zu. 
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6. KAPITEL





  Der Libanon war eine Art arabisches Belfast, mit einer Geschichte der Zerstörung, die in der modernen Welt nicht ihresgleichen fand. Einst galt das Land als die Schweiz des Mittleren Ostens, dessen Hauptstadt Beirut bei den Reichen der Welt ebenso beliebt war wie Südfrankreich. 


  Aber seit 1975, als zwischen Mitgliedern der Christlichen Falangistenpartei und muslimischen Milizen heftige Kämpfe ausgebrochen waren, herrschten hier Tod und Zerstörung. 


  In seinem Zimmer im vierten Stock des Hotels Al Bustan trank Sean Dillon einen kleinen Bushmills, den er sich aus einer Flasche, die er sich mitgebracht hatte, eingeschenkt hatte. Er würde sparsam damit umgehen müssen, also fügte er einen Schuß Mineralwasser hinzu. Als es an seiner Türe klopfte und er die Tür öffnete, trat Hannah Bernstein ein. Sie trug einen Leinenhosenanzug, der die Farbe blassen Strohs hatte, und eine getönte Brille. 


  »Ah, Miss Cooper«, begrüßte er sie. 


  »Mr. Grant?« 


  »Treten Sie doch näher.« 


  Er ging wieder zum Fenster, nahm seinen Drink, und Hannah gesellte sich zu ihm. 


  »Beeindruckendes Panorama«, sagte sie. 


  »Dies war einmal die kosmopolitischste Stadt des Mittle ren Ostens. Fast drei Millionen Einwohner, Christen, Moslems, Drusen.« 


  »Wie konnte hier alles nur so schieflaufen?« 


  »Der aufkommende arabische Fundamentalismus ist Schuld. Seine Ursprünge liegen in Frankreich, weshalb er auch eine äußerst intellektuelle Basis hatte. Dann gerieten 1975 Christen und Moslems aneinander, und als die Palästina-Flüchtlinge kamen, wurde alles nur noch schlimmer. Danach mischten sich die Israelis ein, anschließend die Syrer und schließlich wieder die Israelis, aber immer war der arabische Fundamenta lismus das Kernstück des Problems im Mittleren Osten. Ich weiß auch keine Lösung für diese Misere.« Er hob sein Glas. »Ende der Lektion.« 


  »Ach, Sie tun mir leid«, sagte sie neckend, »armer, alter Dillon! Sie sind ein Macher, kein Philosoph. Denken Sie dran, und vergessen Sie Ihren Auftrag nicht.« 


  »Ich tue mein Bestes.« 


  »Wenn Sie jetzt bitte Ihr Jackett anziehen und hinüber in mein Zimmer kommen möchten, Walid Khasan ist auf dem Weg nach oben.« 


  »Warum sagen Sie das nicht gleich?« 


  Im Gehen griff er nach einem leichten, marineblauen Blazer und folgte ihr nach nebenan. Sie hatte das gleiche Zimmer wie er, und er öffnete eben die Flügeltüren zur Terrasse, als es klopfte. Ein Mann, etwa Mitte Vierzig, mit zerknittertem weißen Anzug, langem schwarzen Haar und runzeligem, olivfarbenem Gesicht stand vor der Tür. Er sprach exzellent englisch. »Guten Tag. Mein Name ist Walid Khasan.« 


  »Amy Cooper«, stellte sich Hannah vor, »und dies ist Mr. Harry Grant. Kommen Sie bitte herein.« 


  »Bitte, das ist doch wirklich nicht nötig«, erwiderte er schmunzelnd und stellte einen Aktenkoffer auf den Tisch. »Ich weiß sehr wohl, wer Sie sind, Miss Bernstein und Mr. Dillon.« 


  Hannah schloß die Tür, und Dillon fuhr in perfektem Arabisch fort: »Ferguson hat Sie also bestens informiert?« 


  »Ja, das tut er für gewöhnlich immer«, antwortete Khasan in derselben Sprache. 


  »Gut«, Dillon fuhr englisch fort. »Ich fürchte, unser Chief Inspektor spricht nicht arabisch.« 


  »Nur hebräisch, tut mir leid«, meinte Hannah. 


  Sofort antwortete Walid Khasan in hervorragendem Hebräisch: »Oh, das spreche ich auch, aber es empfiehlt sich hier in Beirut nicht. Die Israelis erfreuen sich hier keiner großen Beliebtheit.« 


  »Wie schade«, fuhr Hannah hebräisch fort. »Ich werde daran denken, wir haben schließlich schon genug Probleme.« 


  Walid Khasan öffnete seinen Aktenkoffer und nahm zwei Walther-PPK-Pistolen mit Schalldämpfern heraus, dazu einige Magazine. »Ich glaube, damit sind Sie gut aus gerüstet. Ich kann Ihnen schwerere Geschütze liefern, Mr. Dillon, wenn nötig. Sie müßten mich nur kurz vorher informieren.« 


  »Das mache ich«, sagte Dillon und prüfte die Walther, bevor er sie sich im Rücken in den Hosenbund schob und sich als Reserve ein weiteres Magazin in die Tasche seines Blazers steckte. Hannah verstaute ihre Waffe in ihrer Schultertasche. 


  »Also«, nahm Dillon das Gespräch wieder auf, »was gibt es von unseren Freunden aus Belfast zu berichten?« 


  Walid Khasan trat aus der Terrassentür und setzte sich in einen Rattansessel. »Francis Callaghan wohnt im Stockwerk unter Ihnen. Er benutzt seinen ric htigen Namen. Angeblich repräsentiert er eine Elektronikfirma aus Cork. Ich habe es überprüft, die Firma existiert tatsächlich. Sie stellt Sicherheitssysteme her und ist auf Hotelanlagen spezialisiert.« 


  Hannah lehnte an der Brüstung, Dillon saß Khasan gegenüber. »Und Quinn?« 


  »Ich sah ihn lediglich ein einziges Mal, er wohnt mit Sicherheit nicht in diesem Hotel.« 


  »Was hat sich bis jetzt abgespielt?« fragte Hannah. 


  »Ich ließ Callaghan von meinen Leuten beschatten. Er verbringt seine Zeit wie der typische  Tourist. Besichtigt historische Stätten, geht einkaufen.« Er lächelte. »Es mag Sie überraschen, aber es gibt in Beirut sogar noch einen gewissen Grad an Normalität.« 


  »Nichts Außergewöhnliches?« fragte Hannah. 


  »Oh, doch. Eines Tages, als ich ihn persönlic h beschattete, nahm er sein Mittagessen in einem Café ein, das direkt an der Küste liegt. Es war die Art von Café, das Werftarbeiter besuchen würden. Dort traf er sich mit Quinn.« Er lächelte. »Der Brigadier schickte mir per Fax Fotografien beider Männer. Es war definitiv Quinn.« 


  »Sind Sie ganz sicher?« hakte Hannah nach. 


  »Aber ja. Noch interessanter ist die Tatsache, daß sich zwei 


Männer zu ihnen gesellten, die mir nicht unbekannt waren. Selim Rassi, eine wichtige Figur in der Bewegung um die ›Party of God‹, und ein Mann aus der russischen Botschaft namens Ilya Bikov. Angeblich kümmert er sich um die Public Relations, tatsächlich ist er Leiter des SVR.« 


  »KGB«, nickte Dillon. 


  »Der Name ändert sich, der Gestank bleibt derselbe. Sie bestiegen an einem Pier ein Motorboot und zischten davon. Ich hatte keine Möglichkeit, ihnen zu folgen, und weiß daher auch nicht, welches Ziel sie hatten. Es liegen viele Schiffe vor Anker da draußen.« 


  »Was tun wir also jetzt?« fragte Hannah. 


  Walid lächelte. »Callaghan nimmt gegen achtzehn Uhr immer einen Drink an der Bar.« Er sah auf seine Armbanduhr. »In zehn Minuten also. Wollen wir gehen?« 


  Die Bar in der Halle war sehr angenehm, die Fenster zur Terrasse standen offen, und es bot sich eine herrliche Aussicht über die Stadt und den Hafen, in dem zahllose Schiffe lagen. Das blaue Wasser des Mittelmeers funkelte in der untergehenden Sonne. Von Callaghan war noch nichts zu sehen. Plötzlich ertönte von einer Moschee unten in der Stadt der Ruf zum Gebet, dann noch einer, und weitere folgten, so daß das Echo der Klänge über die Dächer hallte. 


  »Sehr schön«, murmelte Hannah. »Und doch müssen sich die Menschen inmitten dieser Pracht gegenseitig töten.« 


  »Ja, das ist ein sehr altmodischer Brauch in diesem Teil der Welt«, entgegnete Walid Khasan zynisch. 


  Im selben Moment kam Francis Callaghan die Treppe vom Garten herauf und setzte sich im entgegengesetzten Teil der Terrasse an einen Tisch, Dillon, Hannah und Walid Khasan wählten einen Tisch in seiner Nähe. Walid Khasan  bestellte für sie gemeinsam einen Krug Limonade. »Alkohol wird hier erst ab neunzehn Uhr ausgeschenkt«, sagte er entschuldigend zu Dillon. 


  »Ich kann es ja mal mit Limonade versuchen«, knurrte Dillon. 


  Francis Callaghan gab dem Ober durch Handzeichen zu verstehen, daß er keinen Wunsch hatte, und entnahm seiner Tasche eine Art Tagebuch. Er blätterte durch die Seiten, steckte es wieder ein und zündete sich eine Zigarette an. 


  »Er scheint auf jemanden zu warten«, meinte Hannah. 


  »Auf Quinn vielleicht?« 


  »Das bezweifle ich«, erwiderte Walid Khasan. »Wie ich schon sagte, tauchte Quinn nur ein einziges Mal auf, und das war in diesem Café am Hafen. Ich habe den Eindruck, unser Freund Callaghan vertreibt sich im Augenblick nur die Zeit. Vielleicht hat er später eine Verabredung mit Quinn.« 


  »Wie auch immer«, sagte Dillon. »Sobald er sich von hier fortbewegt, heften wir uns an seine Fersen.« Er wandte sich an Hannah. »Sie bleiben hier und halten die Stellung.« 


  »Na, herzlichen Dank«, meinte sie empört. 


  »Seien Sie doch nicht überempfindlich. Sie müssen doch ohnehin mit Ferguson telefonieren und Bericht erstatten. Es ist wichtig, ihn ständig auf dem laufenden zu halten, vor allem, wenn wir hier einen schnellen Abgang machen müssen.« 


  »Ja, ja, Sie haben ja recht.« Sie zog eine Grimasse. »Gehen Sie zum Teufel, Dillon! Das nächste Mal, wenn ich auf die Welt komme, dann ganz bestimmt als Mann!« 


  Etwa zwanzig Minuten später brach Callaghan auf und schlenderte auf dem Weg in das Hotel an ihrem Tisch vor über. 


  »Es  geht los«, murmelte Dillon zu Hannah. »Bis später.« Damit standen er und Walid Khasan auf und folgten Callaghan. 


  Dieser durchquerte das Foyer, verließ es durch den Haupteingang und winkte ein Taxi herbei. Es war kaum angefahren, da deutete Khasan auf ein bestimmtes Taxi vor dem Hotel. Er drängte Dillon auf den Rücksitz und sprang hinter ihm in den Wagen. 


  »Wenn du ihn verlierst, Ali«, sagte er zu dem dunkelhäutigen Araber hinter dem Steuer, »dann kannst du in Zukunft im Knabenchor singen.« Er lehnte sich zurück und grinste Dillon an. »Einer meiner Leute«, erklärte er. 


  Charles Ferguson saß in seinem Büro im Verteidigungsministerium und hörte sich Hannah Bernsteins telefonischen Bericht an. 


  »So weit, so gut«, sagte er. »Mit ein bißchen Glück kann uns Callaghan geradewegs zu Quinn führen. Dann könnten Sie in vierundzwanzig Stunden wieder auf dem Heimweg sein.« 


  »Wenn alles klappt, dann ja, Sir.« 


  »Wir werden sehen. Halten Sie mich auf dem laufenden, und passen Sie auf sich auf, Chief Inspector.« 


  Ferguson legte auf und brütete eine Weile vor sich hin. Dann wählte er die Nummer von Simon Carters Büro. 


  »Hier spricht Ferguson«, schnauzte er. »Der Premierminister besteht darauf, daß ich Sie laufend informiere, also hören Sie zu.« 





  Sie waren Callaghan zu einem Café  an der Küste gefolgt, und Dillon empfand es als äußerst unangenehm, auf der Terrasse mit den bunten Sonnenschirmen zu sitzen. Über ihnen baumelten farbige Glühbirnen, und von den vollbesetzten Tischen erklang gedämpftes Stimmengewirr. 


  »Hier werden eine Menge harte Sachen konsumiert«, stellte Dillon fest. 


  »Aber ja, Beirut hat eine sehr gemischte Gesellschaft, mein Freund«, klärte ihn Khasan auf. 


  Callaghan saß an einem Tisch an der Brüstung des entgegengesetzten Teils der Terrasse und trank ein Bier. Er schien völlig unbekümmert zu sein, beobachtete beiläufig die anderen Gäste oder sah hinaus auf den Hafen. 


  »Traf er sich hier mit Quinn und Bikov?« fragte Dillon. 


  »Ja, er saß sogar am selben Tisch.« 


  »Hervorragend. Wenn diese Sache hier läuft, wie ich mir das vorstelle, könnte ich schneller wieder verschwinden, als ich gehofft hatte.« Er winkte einem Ober und bestellte zwei Lager. 


  Da stand Callaghan auf und ging Richtung Herrentoilette. 


  »Gibt es von dort eine Möglichkeit zu verschwinden?« fragte Dillon. 


»Nein, unmöglich. Das habe ich überprüft.« 

  »Gut.« Dillon entspannte sich und zündete sich eine Zigarette an, während der Ober das Bier servierte. 


  Francis Callaghan stand vor dem Pissoir und ordnete seine Kleidung. Er drehte sich um, da öffnete sich die Tür einer Toilette, und ein junger Araber in khakifarbenem Anzug trat heraus. Er hatte eine schallgedämpfte Sterlings-Maschinen-pistole in der Hand. 


  »Guten Abend, Mr. Callaghan«, sagte er in bestem Englisch. »Mit diesem Ding hier könnte ich Ihnen das Rückgrat aus dem Leib pusten, und draußen im Café würde kein Mensch auch nur einen Ton davon hören, aber das wollen wir doch nicht, oder?« Damit griff er in Callaghans rechte Jackettasche und nahm die .45er ACP an sich. »Schon besser. Nun steigen Sie auf den Hocker, den wir aufmerksamerweise bereitgestellt haben, und klettern durch das Fenster. Meine Freunde erwarten Sie auf der anderen Seite und nehmen Sie in Empfang.« 


  Callaghan befolgte die Anweisungen. Die Jahre, die er im Kampf um Ulster verbracht hatte, hatten ihn gelehrt, daß es in Situationen wie dieser ratsam war, ruhig zu bleiben und nicht den Helden zu spielen. Er kletterte durch das Fenster und wurde auf der anderen Seite von zwei weiteren jungen Arabern heruntergezogen. Hinter ihnen stand ein Lieferwagen mit offener Heckklappe. Einer der beiden fesselte Callaghan die Hände auf dem Rücken mit Handschellen. 


  Callaghan sagte: »Hören Sie, wenn es sich um Geld handelt, …« 


  Weiter kam er nicht. Einer der Männer schlug ihm mit dem Handrücken quer über das Gesicht. »Schnauze halten!« zischte er und zog dem Gefangenen einen Leinensack über den Kopf. 


  Callaghan wurde in den Laderaum des Lieferwagens ge stoßen, die Tür schlug zu, und der Wagen fuhr ab. 


  Als Callaghan fünfzehn Minuten später immer noch nicht wieder aufgetaucht war, stand Khasan auf. »Ich sehe mal nach«, sagte er und schlängelte sich durch die Tische Richtung Herrentoilette. Sekunden später stürzte er wie der heraus und 


hastete auf Dillon zu. 


»Sagen Sie’s nicht«, stöhnte Dillon. »Er ist verschwunden.« 

  »Ich befürchte es«, gestand Khasan geknickt. »Er muß das Fenster benutzt haben, eine andere Möglichkeit gibt es nicht.« 


  »Glauben Sie, er hat bemerkt, daß wir ihn verfolgten?« 


  »Das würde mich überraschen. Wir gingen sehr vorsic htig vor, und soweit ich informiert bin, weiß er nicht, wie Sie aussehen.« 


  »Das stimmt.« 


  »Dann halte ich es für wahrscheinlicher, daß er lediglich vorsichtig sein wollte und Vorkehrungen traf für den Fall, daß er beobachtet wurde.« 


  »Was schlagen Sie vor?« 


  Walid Khasan zog die Stirn in Falten und überdachte die Situation. Schließlich schlug er vor: »Ich könnte mit Ali im Taxi durch die Gegend fahren, vielleicht entdecken wir ihn ja irgendwo. Sie bleiben hier, vielleicht taucht dieser Quinn doch noch auf.« 


  »Irgendwie halte ich das für nicht sehr wahrscheinlich«, erwiderte Dillon nachdenklich. 


  »Nun, mehr können wir im Augenblick nicht tun. Wir treffen uns in einer halben Stunde.« 


  Dillon blieb sitzen und wartete. Eine junge Frau schlängelte sich durch die Tische. Ihr Haar war schwarz wie die Nacht und hing offen bis auf die Schultern herab. Ihr enganliegendes seidenes Kleid betonte ihre üppigen Brüste und Hüften. Sie hatte dunkle Augen und volle rote Lippen. Die lüsternen Kommentare der Männer an den umliegenden Tischen begleiteten sie, bis sie schließlich an Dillons Tisch stehenblieb. 


  »Du bist Tourist?« fragte sie auf englisch, allerdings mit starkem Akzent. 


  »So könnte man es ausdrücken, mein Schatz.« 


  Sie legte die Hand auf seine Schulter. »Brauchst du ein braves oder ein böses Mädchen? Anya kann beides sein. Fünfzig Dollar, amerikanisch. Ich wohne ganz in der Nähe.« 


  »Oh, du bist der Mond meines Daseins, deine Gegenwart 


bedeutet den Himmel auf Erden«, entgegnete Dillon arabisch. »Unglücklicherweise erfordern  meine Geschäfte, daß ich hier auf einen Freund warte.« Er nahm einen Zwanzigdollarschein aus der Brieftasche und gab ihn ihr. »Das ist für das Vergnügen, dich ansehen zu dürfen.« 


  Sie drückte ihre Freude mit einem Lächeln aus, ließ das Geld im Dekolleté verschwinden und machte sich davon. 





  Zur selben Zeit klingelte Rupert Lang in London an Yuri Belovs Haustür und wurde unverzüglich eingelassen. 


  »Gibt es etwas Wichtiges?« fragte Belov, während er ihn in das Wohnzimmer führte. 


  »Ja, ich versuchte Sie schon vor einigen Tagen zu erreichen, aber man sagte mir, Sie seien in Paris. Es gibt interessante Entwicklungen. Die Sache in Belfast lief hervorragend. Grace rettete tatsächlich Dillons Leben.« 


  »Ich hörte, daß der ›30. Januar‹ die Verantwortung für mehrere Morde übernommen hat«, sagte Belov. »Die IRA hatte nichts damit zu tun. Die protestantischen Splittergruppen müssen ziemlich wütend sein. Dillon hält sich wahrhaftig in keinster Weise zurück.« 


  »Das Ganze war eine Falle«, sagte Lang. »Natürlich hat Dillon die ersten Leichen auf dem Gewissen, aber in einem Hinterhalt hielt sich ein weiterer Mann auf. Er hätte Dillon von hinten erschossen, wäre Grace nicht eingeschritten. Daher dachten wir, wir könnten uns gleich zu allen Morden bekennen, wo wir doch schon mit einer Leiche beteiligt waren.« 


  »Und was geschieht nun?« 


  »Dillon hat Daley zum Reden gebracht, bevor er ihn erschoß. Es sieht so aus, als sei Quinn in Beirut, um wegen einer Lieferung Plutonium zu verhandeln. Seine Handelspartner sind ein gewisser Selim Rassi von der ›Party of God‹ und ein KGBCaptain namens Bikov.« 


  »Bikov?« Belov schüttelte den Kopf. »Plutonium. All meine Informanten berichteten, daß die protestantischen Paramilizen in Ulster einen neuen Grad der Verzweiflung erreicht haben.  Aber Plutoniu m – das bedeutet Bedrohung durch Nuklearwaffen. Das eröffnet völlig neue Dimensio nen.« 


  »Ja, aber betrachten Sie es doch von deren Standpunkt aus. Sinn Fein, was ziemlich gleichbedeutend ist mit der IRA, bekommt gerade drei Prozent der Wählerstimmen in der Republik Irland und zehn Prozent in Ulster. Und doch gelingt es ihnen dank ihrer skrupellosen terroristischen Kampagne, Friedensverhandlungen durchzusetzen, die dazu führen könnten, daß die Protestanten den Wölfen zum Fraß vorgeworfen werden, daß die Armee zusammenpackt und die britische Regierung ihren Abschied nimmt. Genau nach diesem Rezept könnte man einen Bürgerkrieg entfachen.« 


  »Ein zweites Bosnien«, sagte Belov. »Aber die Bedrohung, die sich ergeben würde, wenn sie das Plutonium zur Herstellung von Waffen benutzten, wäre unkalkulierbar. Eine ganz neue, schreckliche Welt.« Er trat an das Sideboard und schenkte zwei Whiskeys ein. »Wenn das so ist, sollten wir unserem Freund Dillon die richtige Art von Glück wünschen.« 





  Zur selben Zeit stand Francis Callaghan in einem düsteren, von einer einzigen Glühbirne erleuchteten Raum vor einem Schreibtisch. Man hatte ihm eben erst den Sack vom Kopf gezogen, und nun war er nach der langen Dunkelheit selbst von dieser schwachen Beleuchtung geblendet. Zudem bekam er zum ersten Mal in seinem Leben erhebliche Angst. Der junge Mann, der ihn in der Toilette des Cafés gekidnappt hatte, saß nun rauchend hinter dem Schreibtisch. Vor ihm lag eine Uzi. Er blätterte durch Callaghans Paß. 


  »Sie stammen aus Cork, wie ich sehe. Sie repräsentieren hier eine Elektronikfirma?« 


  »Das stimmt«, beeilte sich Callaghan zu sagen. »Ich bin Francis Callaghan. Ich wohne im Al Bustan. Wenn Sie in meine Brieftasche sehen, finden Sie eine Erlaubnis vom Versorgungsministerium.« 


  »Sie sind ein Lügner.« Der junge Mann nickte, und jemand hinter Callaghan schlug diesem brutal in die Nierengegend, so  daß er auf die Knie stürzte. »Sie sind ein irischer Terrorist, und zwar von der protestantischen Spielart. Sie sind mit Daniel Quinn hier, um von einem KGB-Agenten namens Bikov und Selim Rassi von der ›Party of God‹ Plutonium zu kaufen.« 


  »Das muß ein Irrtum sein«, ächzte Callaghan. 


  Der junge Mann nickte erneut. Dieses Mal donnerte ein Gewehrkolben mit dumpfem Laut auf Callaghans Rücken und warf den Iren gänzlich zu Boden. Zwei Männer, die hinter Callaghan gestanden hatten, begannen nun, ihn mit Stiefeltritten am ganzen Körper zu traktieren. 


  »Nicht ins Gesicht«, befahl der junge Mann. 


  Nach einer Weile ließen sie endlich ab von ihm, zerrten ihn hoch und stießen ihn auf einen Stuhl. Callaghan litt unter qualvollen Schmerzen, und halb schluchzend rief er: »Sie haben den falschen Mann!« 


  »Tatsächlich?« Der junge Mann lehnte sich gemächlich zurück und zündete sich eine weitere Zigarette an. »Das glaube ich nicht, aber wir werden sehen.« Er nickte den anderen zu. »Wir wollen Zeit sparen. Werft ihn in den Brunnen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er es da unten lange aushält.« 


  Sie packten Callaghan an den Armen, zerrten ihn hoch und schleppten ihn hinaus, zunächst durch einen langen Flur, dann über einen Innenhof und in eine Scheune. In deren Mitte war die niedrige, runde Steinbrüstung eines Brunnens zu sehen. Einer der Männer zog einen Schlüssel heraus und öffnete Callaghans Handschellen. Der andere ergriff ein Seil, dessen Ende zu einer Schlinge geknotet war, und streifte sie über Callaghans Kopf bis unter seine Arme. Einer der beiden verpaßte ihm noch einen Schlag, dann stießen sie ihn über die Brunnenmauer. Sie hielten beide das Seil fest, stemmten sich gegen die Mauer, während Callaghan im Inneren gegen die feuchten Steinwände prallte. Die Männer ließen ihn schnell nach unten, und nach etwa zehn Metern plumpste er ins Wasser. Einen Moment lang überkam ihn Panik, als er untertauchte, aber das Wasser reichte ihm nur bis zur Hüfte. Der Grund bestand aus zähem, schleimigem Schlick, und der Gestank war fast uner


träglich. 


  »Mach das Seil ab«, schrie einer der beiden Männer nach unten. 


  Callaghan tat wie befohlen und sah nach oben in die herunterblickenden Gesichter. Er beobachtete, wie das Seil entschwand. Es war bitterkalt dort unten, und er begann zu zittern. Dann ging das Licht aus, und um ihn war nur noch Finsternis. 





  Im selben Moment lehnte Dillon an der Brüstung des Cafés und sah hinaus auf den dunklen Hafen. Er wartete immer noch auf Khasan. Wie erwartet, war Quinn nicht aufge taucht. Dillon ging ein paar Stufen hinunter zu einer niedrigeren Terrasse, wo Motorboote vertäut waren. Als er sich eine Zigarette anzündete, hörte er hinter sich Schritte. Er  drehte sich um und sah Anya, die Prostituierte. 


  »Hier sind Sie also«, sagte sie auf arabisch. 


  »Scheint so«, sagte er, »aber meine Antwort lautet immer noch nein.« 


  »Wie schade«, meinte sie, griff in ihre Schultertasche und zog eine 32er ACP mit Schalldämpfer daraus hervor. Sie drückte ihm die Mündung in die Rippen. »Niemand wird Mr. Dillon hier hören, also schlage ich vor, Sie tun, was ich sage.« Sie tastete ihn ab und fand die Walther. »Jetzt gehen wir in diese Richtung, spazieren die Treppen da vorne hoch, und das alles ganz vernünftig. Verstanden?« 


  »Oh, wenn es die Situation erfordert, bin ich der vernünftigste Mann der Welt, mein liebes Mädchen«, klärte er sie auf englisch auf. 


  »Gut, dann bewegen Sie sich.« 


  Oben auf dem Dock parkten mehrere Wagen. Sie dirigierte ihn auf die gegenüberliegende Straßenseite, wo derselbe Lieferwagen wartete, der vor kurzem Callaghan transportiert hatte. Zwei Männer traten aus dem Schatten. Der eine stülpte einen Sack über Dillons Kopf, der andere legte ihm Handschellen an. Sie stießen ihn auf die Ladefläche und setz ten sich neben ihn. Anya setzte sich an das Steuer und fuhr los. 


  Als man ihm den Sack vom Kopf zog, befand er sich in demselben Raum, in dem noch vor kurzem Callaghan gepeinigt worden war, und hinter dem Schreibtisch saß derselbe junge Mann. Hinter Dillon postierten sich zwei Männer, und das junge Mädchen lehnte sich an die Wand und rauchte eine Zigarette. 


  »Sie leisten hervorragende Arbeit«, sagte Dillon zu ihr. »Es tut mir nur leid, daß ich Ihr Angebot nicht angenommen habe.« 


  Der Mann hinter dem Schreibtisch zischte: »Das ist meine Schwester, Mr. Dillon. Also halten Sie Ihre Zunge im Zaum.« 


  Er nickte, und einer der beiden Männer schlug Dillon den Gewehrkolben in den Rücken, so daß Dillo n in die Knie ging. Dann zogen sie ihn hoch und stießen ihn auf den Stuhl. 


  Der junge Mann sagte: »Sie sind Sean Dillon, ein Ex-IRAVollstrecker. Im Moment arbeiten Sie für Brigadier Charles Ferguson vom britischen Geheimdienst. Sie wohnen mit einer sehr attraktiven Dame namens Amy Cooper, die in Wirklic hkeit Chief Inspector Bernstein von Scotland Yards Special Branch ist, im Al Bustan.« Er schüttelte den Kopf. »Jüdin. Hier in Beirut mögen wir keine Juden. Sie haben uns eine Menge Ärger gemacht.« 


  »Gut gemacht«, sagte Dillon ungerührt. 


  Einer der Männer versetzte ihm einen heftigen Schlag auf das Ohr, und der junge Mann fuhr fort: »Ich bin Omar, das ist alles, was Sie wissen müssen. Ich gehöre zur ›Dark Wind Organisation‹. Haben Sie von uns gehört?« 


  »Ja, ich hörte von Ihnen.« 


  »Ich weiß, warum Sie nach Beirut kamen. Sie wollen einen irischen protestantischen Terroristen namens Daniel Quinn finden, der hier ist, um mit Selim Rassi von der ›Party of God‹ und einem schleimigen KGB-Bonzen namens Ilya Bikov zu verhandeln.« 


  »Sie haben eine blühende Phantasie.« 


  Wieder bekam er einen Schlag, und Omar fuhr fort: »Sie le i


sten heute Nacht Quinns rechter Hand, Mr. Callaghan, Gesellschaft. Sie waren uns ein großes Ärgernis, Mr. Dillon. Sehen Sie, wir von der ›Dark Wind Organisation‹ kümmern uns selten um die ›Party of God‹, aber in diesem Fall möchten wir das Plutonium selbst gerne haben.« 


  »Und was hält Sie davon ab, es sich zu beschaffen?« 


  »Daß ich ebensowenig wie Sie weiß, wo sich dieser Quinn und Selim aufhalten. Aber Callaghan sitzt auf der anderen Seite des Hofes auf dem Grunde eines tiefen Brunnens. Ich gla ube kaum, daß es ihm dort unten gefällt, genausowenig wie es Ihnen gefallen wird.« 


  »Verstehe«, sagte Dillon, »ich soll also auch ein Bad nehmen.« 


  »Sie werden ihm schmutziger entsteigen, als Sie hineingetaucht sind, Mr. Dillon. Es ist ziemlich unangenehm. Ich nehme nicht an, daß Callaghan es die ganze Nacht aushält. Er wird es bald kaum mehr erwarten können, sein Wissen endlich auszuplaudern.« 


  »Sie scheinen sich ja ziemlich sicher zu sein.« 


  »Oh, das bin ich auch. Sie müssen wissen, ich hatte eine äußerst raffinierte Idee. Ich habe nichts gegen Sie persönlich, also werde ich Walid Khasan und Chief Inspector Bernstein eine Nachricht zukommen lassen, in der ich ihnen  anbiete, Sie zurückzukaufen.« 


  »Nein, das ist zu freundlich von Ihnen«, flötete Dillon. 


  »Die Sache hat nur einen Haken für Sie, mein Freund. Sobald Sie da unten bei Callaghan sind, fangen Sie an, ihn zu bearbeiten. Wie Sie das tun, interessiert mich nicht.  Aber Sie müssen ihn so weit bringen, daß er uns sagt, wo Quinn zu finden ist.« 


  »Das ist alles?« fragte Dillon. 


  Omar stand auf, kam um den Tisch herum, steckte ihm eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie an. »Genießen Sie die, Dillon. Es ist für einige Zeit die letzte. Und bleiben Sie vernünftig. Sehen Sie, wenn Sie nämlich Callaghan nicht zum Sprechen bringen, verkaufe ich Sie nicht. Dann lasse ich 


Sie erschießen.« 


  Dillon grinste Anya an. »Da sehen Sie, was einem geschieht, wenn man sich für gutaussehende Damen interessiert. Ich hätte doch auf meine Tante Mary hören sollen.« 


  Anya lachte laut auf, und Omar grinste. »Ich mag Sie, Dillon, aber Geschäft ist nun mal Geschäft.« Er nickte den beiden Männern zu. »Bringt ihn runter.« 


  Sie führten Dillon durch den Flur, über den Innenhof und in die Scheune. Vor dem Brunnen blieben sie stehen, und während einer der beiden die Handschellen löste, streifte der andere die Schlinge über Dillons Kopf. 


  »Hinauf mit dir«, befahl der eine. 


  Dillon kletterte über die Mauer, und sie ließen ihn hin unter in die Dunkelheit. Dann spürte er das kalte, klamme Wasser, nahm den Gestank wahr und sah hinauf in die herunterblickenden Gesichter, während er sich aus der Schlinge befreite. Sie zogen das Seil hoch. 


  Dillon drehte sich herum und spürte die Gegenwart des Mannes, der an der Mauer lehnte. »Sind Sie zufällig Francis Callaghan?« 


  »Wer zum Teufel sind Sie?« 


  Die Männer oben wünschten ihnen auf englisch eine gute Nacht, schalteten das Licht aus und ließen die beiden in vollkommener Dunkelheit zurück. 


  Dillon antwortete: »Angeblich bin ich Harry Grant und arbeite für die Vereinten Nationen. Ich wohne im Al Bustan.« 


  »Angeblich.« 


  »Ja, aber in Wirklichkeit bin ich Sean Dillon. Sagt Ihnen das etwas?« 


  »Das glaube ich nicht! Der berühmte IRA-Schütze, der die Seiten wechselte und jetzt für den britischen Geheimdienst arbeitet?« 


  »Genau der. Ich habe Sie verfolgt.« 


  »Warum sollten Sie das wohl tun?« 


  »Ich will Quinn, Francis, mein Junge. Wir wissen alle von diesem Plutoniumdeal und Selim Rassi und Bikov, also geben 


Sie sich keine Mühe, es zu leugnen.« 


»Verpiß dich«, schnauzte Callaghan. 

  »Haben Sie kürzlich keine Nachrichten aus Belfast bekommen, nein? Na, dann bringe ich Sie mal auf den neuesten Stand der Ereignisse. Daley, Jack Mullin und vier weitere Männer von euch sind tot, Francis. Sechs auf einen Schlag, gerade wie in dem Märchen, nur waren es dort Stubenfliegen auf einer Scheibe Marmeladenbrot.« 


  »Sie sind ein verdammter Lügner!« 


  »Tut mir leid, alter Freund, aber es ist die  Wahrheit. Fünf von ihnen habe ich persönlich ins Jenseits befördert.« 


  Einen Moment lang schwieg Callaghan, dann rief er, »Herrgott im Himmel!« 


  »Der kann Ihnen nicht helfen, ebensowenig wie ich. Sie müssen wissen, die Leute dort oben brauchen mich nicht. Sie wollen mich meinen Leuten zurückverkaufen, und sie werden ihr Geld auch bekommen. Aber was wird aus Ihnen?« fragte Dillon. »Entweder geben Sie ihnen die Antworten, die sie haben wollen, oder die schneiden Ihnen die Eier ab.« 


  »Ich muß darüber nachdenken.« Callaghan hörte sich jetzt verzweifelt an. 


  »Na, Sie haben ja eine lange, kalte Nacht vor sich, um Ihre Entscheidung zu fällen.« Dillon watete durch das Wasser und tastete die Wand ab. »Dieser Gestank hier unten ist kaum zu ertragen!« Er bemerkte eine Bewegung im Wasser. »Oh, Ratten gibt es auch. Na, dann haben wir doch sämtliche Annehmlichkeiten eines wohligen Heimes.« 


  »Ich hasse Ratten«, knirschte Callaghan. 


  »Nun, mein Sohn, bis zum Morgen haben Sie bestimmt mit ihnen Freundschaft geschlossen.« 


  Dillon ertastete einen Vorsprung in der Mauer und stützte sich daran ab. Das Wasser reichte ihm bis zur Hüfte, und er verschränkte die Arme. 





7. KAPITEL





  Ungefähr eine Stunde später wurde das Licht über ihnen wieder eingeschaltet. Dillon sah nach oben und entdeckte Walid Khasans Gesicht. 


  »Sind Sie dort unten, Mr. Dillon?« 


  »Ja«, rief Dillon. »Und Callaghan ist bei mir.« 


  »Tut mir leid, mein Freund. Sie schnappten mich, als ich in das Café zurückkam.« 


  »Leisten Sie uns etwa Gesellschaft?« feixte Dillon. 


  »Nein. Omar, der Anführer, hat beschlossen, Sie für eine Lösegeldsumme von einhunderttausend Pfund freizulassen. Ich soll in das Hotel zurückkehren, um Chief Inspector Bernstein zu informieren. Ich wollte mich nur versichern, daß Sie noch am Leben sind.« 


  »Noch bin ich das, wie Sie sehen. Aber ich weiß nicht, wie lange«, rief Dillon. »Es würde mich nicht wundern, wenn ich bereits eine doppelseitige Lungenentzündung hätte. Es ist doch etwas kühl hier unten.« 


  »Halten Sie durch, Dillon, ich komme wieder. Und machen Sie sich keine Sorgen, ich kenne diesen Omar. Was er sonst auch treibt, er steht zu seinem Wort.« 


  »Was wird aus Callaghan?« 


  »Das liegt nicht in unserer Hand, das hat Omar ganz klargestellt. Entweder er verrät ihm am Morgen Quinns Versteck, oder er bleibt dort unten, bis er stirbt. Also, dann bis später.« 


  Das Licht ging wieder aus. Callaghan maulte: »Diese Hunde! Aber Sie haben ja Glück.« 


  »Es gibt immer einen Ausweg, Francis. Sie können Ihre Haut retten, wenn Sie denen sagen, was sie hören wollen.« 


  »Die werden mich trotzdem umbringen.« 


  »Vielleicht auch nicht. Quinn ist jetzt deren Angelegenheit, nicht mehr meine. Aber Sie könnten meinem Boß von Nutzen sein, Brigadier Ferguson, er ist doch sicherlich kein Unbekannter für Sie.« 


»Sie meinen, ich soll ein Informant werden?« 

  »Genau. Ich bin sicher, Sie könnten ihm eine Menge von all Ihren Freunden bei der UFF und der UVF erzählen. Sie wissen doch, wenn ein Waffenstillstand mit der IRA vereinbart wird, dann sind es die protestantischen Loyalisten, die der britischen Regierung die Hölle heiß machen werden.« 


  »Darauf können Sie wetten. Wir werden denen die Hölle heiß machen dafür, daß sie uns verkauft haben.« 


  »Aus einem Brunnenschacht in Beirut dürfte sich das allerdings schwierig gestalten. Sagen Sie mir, wo sich Quinn aufhält, und ich versuche, mit Omar einen Deal für Sie auszuhandeln. Dann sind Sie für ihn nicht mehr von Nutzen. Was Sie allerdings für uns tun könnten, das steht auf einem anderen Blatt.« 


  »Lieber fahre ich zur Hölle.« 


  »Wie Sie wollen. Aber bedenken Sie, tot sind Sie noch lange genug.« 


  Dicht neben sich vernahm Callaghan plötzlich ein leises Plätschern. »Oh, verdammt, die Ratten sind wieder da«, fluchte er. 





  Hannah Bernstein hatte sich bereits seit geraumer Zeit Sorgen gemacht. Dillon war schon viel zu lange fort, irgend etwas mußte vorgefallen sein. Unruhig lief sie in ihrem Zimmer im Al Bustan auf und ab und sah immer wieder auf die Lichter der Stadt hinaus. 


  »Verdammt, Dillon, wo steckst du nur?« murmelte sie. 


  Sie war als Tochter einer wohlhabenden jüdischen Familie der Oberschicht geboren worden. Ihr Vater war ein berühmter Chirurg, ihr Großvater ein Rabbiner gewesen. Sie hatte die besten Schulen und natürlich Cambridge be sucht und verblüffte durch ihre Entscheidung, zur Polizei zu gehen, Familie und Bekanntenkreis. Ihr Aufstieg zum Chief Inspector der Special Branch war kometenhaft gewesen. Während ihrer Dienstzeit hatte sie bereits zweimal Menschen erschießen müssen, Gewalt war ihr also nicht fremd. Dennoch war ihr Schwachpunkt  ein ziemlich strenger Moralkodex, der es ihr schwermachte, mit Dillons Vergangenheit als IRA-Schütze zu Rande zu kommen. Was immer er mittlerweile auch für die Seite des Gesetzes leistete, seine Weste konnte für sie nie mehr ganz weiß werden. Dennoch, Tatsache war, daß sie ihn ein bißchen mehr mochte, als sie sich selbst eingestehen wollte. 


  Ruhelos und voller Angst entschloß sie sich schließlich, in die Bar hinunterzugehen, die immer noch gut besucht war. Sie trat hinaus auf die Terrasse, lehnte sich an die Balu strade und sah hinaus über den Garten und den dahinterliegenden, hell beleuchteten Parkplatz. In diesem Augenblick fuhr ein Taxi heran, und Walid Khasan sprang heraus. 


  Er eilte die Treppen zur Terrasse hinauf, und sie rief ihm entgegen: »Hallo, hier bin ich!« 


  Khasan blieb kurz stehen, schaute hoch und lief dann, zwei Stufen auf einmal nehmend, zu ihr. »Wir haben ein ernsthaftes Problem, Chief Inspector.« 


  Hannahs Magen verkrampfte sich. »Schießen Sie los.« 


  Als er geendet hatte, fragte sie: »Kann man diesem Omar trauen?« 


  »Oh, ja. Aber urteilen Sie selbst.« 


  Damit winkte er Richtung Taxi, die Tür öffnete sich, und Omar stieg aus dem Fond. Auf halbem Wege blieb er auf der Treppe stehen und zündete sich eine Zigarette an. Dann schritt er auf Hannah zu und lächelte freundlich. 


  »Chief Inspector, es ist mir ein Vergnügen.« 


  Sie reagierte sehr kühl und formell, sehr nach Art des Polizeiinspektors. »Können wir uns auf Ihr Wort verlassen?« 


  »Wir von der ›Dark Wind Organisation‹ stehen stets zu unserem Wort.« 


  »Dann halten Sie es auch weiter so.« Sie sah Walid Khasan an. »Ich spreche mit dem Brigadier. Offensichtlich werden Sie in dieser Sache als unser Kontaktmann arbeiten müssen.« 


  »Natürlich.« 


  Hannah wandte sich an Omar. »Wir werden uns mit Ihnen in Verbindung setzen.« 


  »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Chief Inspector.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging die Treppe hinunter. 





  Um diese Jahreszeit war es in Beirut drei Stunden später als in London. In Charles Fergusons Wohnung am Cavendish Square zeigte die Uhr zwanzig Uhr an, und der Brigadier wollte sich gerade auf den Weg machen, um im Garrick Club sein Dinner einzunehmen, als das Telefon klingelte. 


  »Bernstein«, meldete Hannah sich. »Ich fürchte, ich  habe schlechte Nachrichten.« 


  Ferguson hörte ihr aufmerksam zu und ächzte dann: »Was für ein verdammtes Schlamassel!« 


  »Können wir irgend etwas zahlen, Sir?« 


  »Oh, ja, unser finanzielles Kontingent ist großzügig bemessen. In der weisen Voraussicht, Sie beide eventuell schnell aus Beirut herausbekommen zu müssen, habe ich veranlaßt, einen der Learjets der Royal Air Force umzuspritzen und mit dem Logo der Vereinten Nationen zu de korieren. In dieser Verkleidung darf er auf dem internationalen Flughafen von Beirut landen. Wir fliegen über Zypern.« 


  »Wir, Sir?« 


  »Ja, ich komme am besten selbst. Ich bin morgen bei Ihnen, Chief Inspector.« 


  »Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar, Sir.« 


  »Aber Sie können zwischenzeitlich durchaus etwas tun. Verlangen Sie, Dillon persönlich zu sehen, und versichern Sie sich, daß er noch am Leben ist. Diesem Omar sagen Sie, daß wir auch Callaghan wollen. Die Sache dürfte zwar für uns geplatzt sein, aber Callaghan könnte uns dennoch von Nutzen sein. Er ist ein Quell des Wissens, was die protestantische Bewegung angeht.« 


  »Okay, Sir.« 


  »Verlieren Sie nicht den Mut, Chief Inspector. Ich bin bald da.« 


  Als Walid Khasan und Hannah in das Zimmer geführt wurden, stand Omar hinter seinem Schreibtisch auf. »Es freut mich, Sie schon so bald wiederzusehen, Chief Inspector.« 


  »Lassen Sie es uns kurz machen.« Hannah war so kühl und distanziert, als ob sie im Polizeihauptquartier im Londoner West End ein Verhör durchführen würde. »Brigadier Ferguson wird im Laufe des morgigen Tages hier sein, Ihre Bedingungen werden erfüllt.« 


  »Exzellent.« 


  »Nur eines noch: Wir bekommen auch Callaghan.« 


  »Das ließe sich arrangieren.« Omar zuckte mit den Achseln. »Natürlich hängt das von dessen Bereitschaft ab, uns die gewünschten Informationen zu geben.« 


  »Gut. Ich spreche jetzt mit Dillon und stelle diesen Punkt klar.« 





  Das Licht ging an, und als Dillon nach oben blickte, sah er zehn Meter über sich Hannahs Gesicht. »Wie fühlen Sie sich, Dillon?« 


  »Oh, es ging mir schon mal besser, meine Liebe. Aber Sie sollten sich hier nicht in schlechte Gesellschaft begeben.« 


  »Wir holen Sie morgen hier heraus. Der Brigadier ist auf dem Weg nach Beirut.« 


  »Nein, ist er nicht wie ein Vater zu uns?« 


  »Sind Sie da unten, Callaghan?« rief Hannah in die Dunkelheit des Brunnenschachtes hinunter. 


  »Wo sollte ich verdammt noch mal sonst sein?« 


  »Wir haben einen Deal ausgehandelt. Sagen Sie den Leuten hier, wo Quinn ist, und Sie dürfen mit uns hier heraus.« 


  »Und dann?« 


  »Sie fliegen mit uns nach London, dort können Sie dann nach Herzenslust singen.« 


  »Verpissen Sie sich.« 


  »Andernfalls läßt man Sie da unten verrotten. Aber bitte, wie Sie wollen.« Hannah lehnte sich etwas weiter über die Brüstung: »Bis bald, Dillon!« 


  Gleich darauf erloschen die Lichter wieder, und Callaghan knurrte: »Widerliches, fieses Miststück.« 


  »Oh ja, ja, das kann sie zuweilen sein«, lachte Dillon. »Aber ich mag sie.« 


  Es war unglaublich kalt in dem Brunnen. An den Gestank hatte sich Dillon nach ein paar Stunden gewöhnt, aber nicht an die Kälte,  die war geisttötend. Er saß auf dem Mauervorsprung, lehnte sich gegen die Steinwand und war tatsächlich eingedöst, kam aber sofort zu sich, als Callaghan plötzlich brüllte: »Haut ab, verdammt!« 


  Dillon hörte ein Klatschen im Wasser, dann trippelte eine Ratte über seinen Arm. »Alles in Ordnung, Francis?« 


  »Nein, verflucht noch mal!« 


  Dillon sah auf seine Rolex-Taucheruhr, die ein phosphoreszierendes Zifferblatt hatte. »Halb acht, ein neuer Morgen bricht an. Im Al Bustan wird gerade ein traditionelles englisches Frühstück serviert, Spiegeleier, Speck, Würstchen, Toast und Orangenmarmelade, dazu eine schöne Kanne heißen Tee oder Kaffee.« 


  »Halten Sie die Klappe«, fauchte Callaghan. 


  »Warum sollte ich nicht träumen? Das ist genau das, was ich essen werde, sobald der Brigadier kommt und mich hier rausholt. Eine schöne, lange, heiße Dusche, um den Gestank loszuwerden, frische Kleider und dann das Frühstück. Egal um welche Tageszeit, ich will dieses Frühstück.« 


  »Scheren Sie sich zum Teufel, Dillon. Ich weiß, was Sie bezwecken.« 


  »Ich will gar nichts bezwecken, Francis. Unser Versuch, Quinn in die Finger zu bekommen, ist geplatzt. Das ist jetzt Sache der ›Dark Wind Organisation‹. Geht uns nichts mehr an. Sie hätten sich in London nützlich machen können, aber wenn sie es vorziehen, ein Held der glorreichen Revolution zu werden, wenn Sie sich in dieser Rolle gefallen – bitte, das ist Ihr Problem.« 


  »Halten Sie Ihr Maul. Halten Sie bloß Ihr verdammtes Maul!« 


  Der internationale Flughafen von Beirut durfte eigentlich nur von der nationalen Fluggesellschaft MEA angeflogen werden, aber dem Learjet in den Farben der Vereinten Nationen, der nach einem Nachtflug via Zypern gegen neun Uhr morgens Beirut erreichte, wurde ohne Frage Landeerlaubnis erteilt. Ebenso problemlos akzeptierte der Zoll die Papiere, die die Fälschungsabteilung des Verteidigungsministeriums in London eiligst hergestellt hatte. Hannah Bernstein und Walid Khasan trafen Ferguson, als er das Terminal betrat. Er trug einen Leinenanzug, Panamahut und Guards-Krawatte sowie seinen Malakkastock. Ferguson reichte Khasan seinen kleinen Koffer und küßte Hannah auf die Wange. 


  »Sie sehen besorgt aus, meine Liebe.« 


  »Dafür habe ich auch allen Grund.« 


  »Aber keineswegs.« Er nickte Walid Khasan zu. »Wir haben uns lange nicht gesehen.« 


  Dann gingen sie hinaus zu dem gelben Taxi, an dessen Steuer Khasans Mann, Ali, saß. Walid setzte sich auf den Beifahrersitz und überließ Hannah und Ferguson die Rückbank. 


  »Sollen wir sofort hinfahren?« fragte Walid. 


  »Lieber Gott, nein. Ich brauche eine Dusche und ein ordentliches Frühstück. Wird diesem Omar guttun, wenn wir ihn etwas zappeln lassen.« 


  »Aber, Sir, wie können Sie an Frühstück denken, solange Dillon in diesem Brunnen sitzt?« entrüstete sich Hannah. 


  »Seit wann geht Ihnen denn Dillons Wohlbefinden so nahe? Er wird es überleben.« Darauf öffnete Ferguson seinen Aktenkoffer, entnahm ihm einige Farbfaxe und reichte sie Khasan. »Sind sie das?« 


  Walid nickte. »Ja, das ist Selim Rassi und das der Russe, Bikov.« 


  »Gut.« Ferguson verstaute die Blätter wieder in seinem Koffer. 


  »Was interessiert uns das denn noch, Sir? Ich verstehe Sie nicht.« 


  »Sie werden es schon noch verstehen, meine Liebe«, besänftigte Ferguson sie. »Sie verstehen es noch früh genug.« 





  Es war immer noch ziemlich dunkel dort unten, obwohl es elf Uhr vormittags war, als Dillon auf seine Uhr sah. Seit geraumer Zeit hatte er von Callaghan keinen Laut mehr gehört. 


  »Weilen Sie noch unter uns, Francis?« 


  Zunächst erklang nur Wasserplätschern, dann Callaghans resignierte Stimme: »Gerade noch.« Er schien am Ende zu sein. »Ich halte es nicht mehr aus, Dillon.« 


  In diesem Moment wurde oben das Licht eingeschaltet, und Omar beugte sich über die Brunnenbrüstung. »Ihre Freunde sind hier, Mr. Dillon. Unser Geschäft wurde zufriedenstellend abgeschlossen, wir holen Sie jetzt heraus. Passen Sie auf, das Seil kommt.« 


  »Was ist mit Callaghan?« 


  »Hat er geredet?« 


  »Nein.« 


  »Dann bleibt er, wo er ist.« 


  Während das Seil heruntergelassen wurde, watete Callaghan auf Dillon zu und klammerte sich verzweifelt an ihn. »Lassen Sie mich nicht allein. Ich habe die Nase voll, Dillon. Ich halte es nicht mehr aus, schon gar nicht alleine.« 


  »Nur ruhig, mein Freund.« Dillon legte seinen Arm um ihn und griff nach dem Seil. »Sagen Sie mir, wo Quinn ist.« 


  »Er ist auf einem Frachter, der unter algerischer Flagge läuft, heißt Alexandrine. Er liegt ungefähr einen Kilometer vor dem Hafen vor Anker. Für heute abend neunzehn Uhr ist dort ein Treffen mit Selim Rassi und Bikov arrangiert. Dabei liefert der Russe das Plutonium.« 


  »Ist das die Wahrheit?« fragte Dillon. »Wenn Sie lügen, ziehen Ihnen die Kerle da oben die Haut ab.« 


  »Ich schwöre es.« Callaghan hörte sich verzweifelt an. »Bringen Sie mich hier raus, Dillon. Nehmen Sie mic h mit nach London. Ich kann nicht mehr.« 


  »Vernünftiges Kerlchen.« Dillon legte ihm das Seil um und  zurrte es unter seinen Armen fest. »Ziehen Sie«, rief er nach oben. 


  Er sah zu, wie Callaghan nach oben gezogen und über die Mauer des Brunnens gehievt wurde. Dann wurde das Seil wieder heruntergelassen. Dillon schlüpfte durch die Schlinge. 


  »Los geht’s.« 


  Mit den Händen hielt er sich über seinem Kopf an dem Seil fest, und mit den Füßen lief er die Mauer hinauf. Oben angekommen, streckten sich ihm mehrere Hände entgegen, um ihm über die runde Brüstung zu helfen. Sie standen alle im Kreis, Omar, seine zwei Gehilfen, Anya, Walid Khasan, Hannah, Ferguson und Callaghan, den man mittlerweile in eine Decke gehüllt hatte. 


  »Du meine Güte, Dillon, Sie stinken ja wie ein Abwasserkanal!« 


  »Tja, ich glaube, das ist tatsächlich ein Abwasserkanal da unten«, knurrte Dillon. 


  Hannah legte ihm eine Decke um, die Sorge um ihn stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Sie sehen schrecklich aus.« 


  Ferguson unterbrach sie: »Also, hat sich unser Freund hier entschlossen, auszupacken?« 


  »Quinn ist auf einem Frachter namens Alexandrine, ungefähr einen Kilometer draußen vor dem Hafen. Algerische Flagge. Heute abend um neunzehn Uhr trifft er sich auf dem Schiff mit Rassi und Bikov, dann wird das Plutonium übergeben.« 


  Ferguson lächelte grimmig. »Hervorragend. Wer warten kann, gewinnt.« Er wendete sich zu Walid Khasan um. »Stimmen Sie mit mir überein, Major?« 


  »Voll und ganz, Brigadier.« Khasans Englisch war plötzlich akzentfrei. 


  »Major?« sagte Hannah Bernstein und sah verdutzt in die Runde. 


  »Richtig. Erlauben Sie mir, Ihnen Major Gideon Cohen vom Mossad vorzustellen.« 


  »Israelischer Geheimdienst«, entfuhr es Hannah. »Sie haben 


mir nichts davon gesagt!« 


  »Viel schlimmer ist, daß er mir nichts sagte«, entrüstete sich Dillon. 


  »Ich wollte Ihnen Ihre Vorstellung nicht verderben, lie ber Junge. Wir wissen doch alle, welch brillanter Schauspieler Sie damals an der Royal Academy of Dramatic Art waren.« 


  »Und immer noch bin, Sie alter Trickser.« 


  »Na, und ich dachte, die rauhe Wirklichkeit würde Sie richtig in Fahrt bringen und Sie zu Höchstleistungen anspornen. Und ich wußte ja, daß Sie nicht gleich verzweifeln würden. Sie meistern doch jede Situation, Dillon.« 


  »Und was ist mit mir, Brigadier?« brauste Hannah auf. »Sie hatten kein Vertrauen zu mir, darauf läuft es doch hin aus, nicht wahr?« 


  »Keineswegs. Ich ging nur davon aus, daß auch Sie eine bessere Vorstellung geben würden, solange Sie der Meinung wären, die Situation sei wirklich ernst.« 


  Nun lachten alle befreit auf, und Omar zündete eine Zigarette an und steckte sie Dillon in den Mund. »Captain Moshe Levy.« 


  »Al Mossad?« fragte Dillon. 


  »Ich fürchte, ja.« 


  »Und Anya?« 


  »Bleibt Anya«, lachte sie. »Lieutenant Anya Shamir.« 


  »Ihr seid ja alle komplett verrückt«, stöhnte Dillon. »Hier in Beirut derart riskant zu arbeiten – als Israelis! Sie würden euch auf dem Marktplatz aufhängen!« 


  »Oh, wir tun unser Möglichstes, damit sie dazu keine Chance bekommen«, schmunzelte Gideon Cohen. 


  »Könnte mir vielleicht jemand sagen, was hier vor sich geht?« schaltete sich Francis Callaghan ein und wandte sich an Dillon. »Diese ganze Sache war von Anfang an nur inszeniert, ist es das, was die sagen?« 


  »Scheint so, Francis«, sagte Dillon achselzuckend. 


  »Ihr korrupten, fiesen Schweine!« Callaghan fuhr auf, wobei ihm die Decke von den Schultern rutschte und der Schlamm  sichtbar wurde, der sich in seine Kleidung gesogen hatte. 


  Ferguson meinte darauf nur: »Spielen Sie doch nicht den dummen Jungen. Sie haben die beste Entscheidung für sich getroffen. Sie fliegen mit uns zurück und beantworten alle Fragen, die Ihnen unser Chief Inspector hier stellen wird.« 


  »Was ist, wenn ich ihr sage, sie kann mich mal?« 


  »In diesem Fall müßten Sie sich vor dem Old Bailey wegen der Mittäterschaft bei diversen  Bombenattentaten und wegen einiger Morde verantworten. Es gibt ganze Aktenschränke voller ungeklärter Fälle, die man Ihnen anhängen könnte. Ich vermute, Sie würden mit etwa viermal lebenslänglich davonkommen.« 


  Mit offenem Mund plumpste Callaghan in einen Stuhl und starrte Ferguson an. Mit überraschendem Sanftmut fuhr Dillon fort: »Es geht zu Ende, Francis  – stellen Sie sich das vor. Fünfundzwanzig Jahre des Gemetzels! Seien Sie doch vernünftig und helfen Sie uns, dieses Ende herbeizuführen. Tun Sie, was  der Brigadier von Ihnen verlangt, und Sie werden nicht den Rest Ihres Lebens in einer Zelle verbringen müssen.« 


  Callaghan sah verwirrt aus, er nickte. »Aber ich hätte Quinn gestern abend treffen sollen. Woher wissen Sie, wie er auf mein Verschwinden reagiert? Vielleicht hat er ja den Zeitpunkt des Treffens verlegt?« 


  »Überlassen Sie das getrost uns.« Ferguson nickte Moshe Levy zu, und er und seine Männer halfen Callaghan beim Aufstehen. Anya folgte ihnen. 


  »Was nun?« fragte Dillon. 


  »Nun, ich denke, es wäre nützlich, wenn Major Cohen eine Aufklärungsmission starten würde, damit wir wissen, ob die Alexandrine immer noch hier vor Anker liegt. Sobald uns ihre Position einmal bekannt ist, können wir entscheiden, wie wir weiter vorgehen.« 


  »Ich fahre selbst mit einem Schnellboot hinaus«, sagte Cohen und rümpfte plötzlich die Nase. »Dillon, Sie stinken ekelerregend.« 


  »Wußten Sie eigentlich, daß es dort unten Ratten gibt?« fragte Dillon. »Ein Biß, und man kann an Morbus Weil erkranken. Immerhin vierzig Prozent der daran Erkrankten werden davon auch hinweggerafft.« 


  »Das könnte Ihnen nicht passieren, Dillon«, schnappte Hannah Bernstein. »Sie haben so viel Bushmills Whiskey in den Adern  – ein Biß, und die Ratte würde an Alkoholvergiftung sterben. Aber laßt uns doch um Himmels willen jetzt in das Hotel zurückfahren, damit Dillon endlich in die Badewanne kommt!« 





  Dillon stand für mindestens dreißig Minuten unter der heißen Dusche, schäumte sich mit Duschgel ein und shamponie rte mehrmals sein Haar. Schließlich ließ er Wasser in die Badewanne laufen, tappte mit nassen Füßen in seine Suite und öffnete den Kühlschrank. Er entdeckte eine halbe Flasche Bollinger-Champagner, entkorkte sie, griff sich ein Glas und stieg damit in die Badewanne. Genüßlich rekelte er sich in dem dampfend heißen Wasser und schlürfte den eiskalten Champagner. 


  Als nach einer Weile das Telefon neben der Wanne läutete, hob er ab: »Dillon.« 


  »Ich bin’s«, meldete sich Hannah. »Sind Sie wieder salonfähig und angezogen?« 


  »Oh, welch schmutzige Phantasie Sie haben!« 


  »Sehr komisch! Major Cohen ist hier. Der Brigadier trifft ihn gleich auf der Terrasse. Sie erwarten uns beide.« 


  »Gönnen Sie mir noch zehn Minuten«, sagte Dillon. »Bis gleich.« Er legte auf, trank sein Glas aus. 





  Die Terrasse lag in der glühenden Nachmittagssonne, und die Markisen blähten sich in der Brise. Als Dillon kam, saßen Ferguson, Hannah und Cohen an einem Tisch in der Nähe der Balustrade unter einem großen Sonnenschirm. 


  »Ich muß schon sagen, jetzt verströmen Sie einen weit angenehmeren Geruch als vorhin«, stellte Ferguson fest. 


  »Diese schnöde Bemerkung ignoriere ich«, erwiderte Dillon und wandte sich an Cohen. »Also, Major, wie steht’s?« 


  »Die Alexandrine liegt tatsächlich im Hafen vor Anker. Weit draußen liegen eine Menge hochseetaugliche Schiffe, es war also gar nicht schwer, mit einem Schnellboot die Lage auszukundschaften.« 


  »Irgend etwas Ungewöhnliches?« 


  »Allerdings. Um das ganze Schiff sind Bewegungsmelder installiert. Ich halte es für äußerst schwierig, sich dem Schiff zu nähern, selbst in der Dunkelheit, die gegen achtzehn Uhr hereinbricht.« 


  »Was halten Sie davon, wenn wir die Alexandrine ganz vergessen? Wenn wir uns darauf konzentrieren, Bikov und Rassi abzufangen, bevor sie die Alexandrine erreichen?« schlug Hannah vor. 


  »Unmöglich.« Cohen schüttelte den Kopf, zog eine Landkarte aus der Tasche und entfaltete sie. »Sehen Sie, das ist Beirut. Hier ungefähr liegt die Alexandrine, und hier«, er deutete mit dem Zeigefinger auf diverse Punkte, »hier sind drei Yachthäfen, hier zwei Gebiete, in denen es geradezu wimmelt von kleineren Schiffen. Sollte Quinn durch Callaghans Verschwinden gewarnt sein, wird er auf keinen Fall von dem Punkt aus ein Schnellboot nehmen, wo ich ihn zum ersten Mal sah.« 


  Gedankenversunken saßen sie eine Weile schweigend am Tisch. Dann sagte Hannah: »Was tun wir also? Wenn das Schiff durch Bewegungsmelder gesichert ist, können wir keine Annäherung wagen.« 


  »Oh, doch. Wir können«, meldete sich Ferguson zu Wort. »Wir können es unter Wasser versuchen.« 


  Dillon grunzte. »Sie meinen wohl, ich könnte es versuchen.« 


  »Er ist wirklich ein bescheidenes Kerlchen, Major«, feixte Ferguson. »Vor ein paar Jahren jagte er exakt in diesem Hafen ein paar PLO-Schiffe in die Luft – im Auftrag Ihrer Leute übrigens, Major.« 


  »Dessen bin ich mir nur zu bewußt«, entgegnete Cohen grinsend. »Ich kenne seine Akte.« Er lächelte den Iren an. »Um  ehrlich zu sein, Dillon, keiner meiner Leute ist ein Unterwasserspezialist. Sie müßten auf eigene Faust arbeiten.« 


  »Ach nein«, rief Dillon. »Erzählen Sie mir doch einmal etwas Neues!« 


  »Ich kann Ihnen aber an Taucherausrüstung beschaffen, was Sie wollen.« 


  »Wie entgegenkommend«, sagte Dillon ironisch. »Könnten Sie mich auch mit ein bißchen Semtex und ein paar Zündstiften versorgen?« 


  »Kein Problem.« 


  »Was um Himmels willen soll das, Dillon?« fuhr Ferguson dazwischen. »Semtex? Wir müssen doch nicht gleich das ganze Schiff in die Luft sprengen!« 


  »Vielleicht doch«, meinte Dillon. »Wer weiß?« Er wandte sich an Cohen. »Also, dann  wollen wir doch mal sehen, wie wir das Kind schaukeln.« 





  Es war bereits dunkel, als Ferguson, Dillon und Hannah um achtzehn Uhr fünfzehn Cohen und Moshe Levy dabei beobachteten, wie sie an einem kleinen privaten Pier die Taucherausrüstung überprüften. Vor ihnen lagen zwei Preßluftflaschen, zwei aufblasbare Jacken, ein Paar Nylonflossen, eine Unterwasserlampe und eine Tauchertasche. 


  Dillon trug bereits einen schwarzen Nylontaucheranzug mit Kapuze. Er öffnete die Tauchertasche, entnahm ihr einen Browning Hi-Power, schraubte den Carswell-Schalldämpfer auf die Mündung und steckte ein Magazin mit zwanzig Schuß in die Pistole. 


  »Ziehen Sie wieder in den Krieg, Dillon?« fragte Hannah. 


  »Sieht so aus, nicht wahr?« 


  Er nahm einen Block Semtex aus der Tasche und zwei Zündstifte. »Drei Minuten?« fragte er Cohen. 


  »Ja«, antwortete der Major. »Sie hatten darum gebeten, und genau das habe ich besorgt. Aber ich halte Sie für komplett verrückt, Dillon.« 


  »Vielleicht bin ich das auch.« 


  »Sind Sie sicher, daß Sie Bikov und Rassi auch erkennen?« fragte Hannah besorgt. 


  »Lieber Gott, Mädchen! Ich habe doch diese farbigen Faxfotos gesehen, die der Brigadier mitbrachte, oder etwa nicht?« 


  Ferguson, der sich bis jetzt als stiller Beobachter zurückgehalten hatte, sagte: »Lassen Sie ihn nur, Chief Inspector.« 


  »Lassen Sie ihn die freie Welt retten«, lachte Dillon. »Ist es nicht erstaunlich, daß es immer Kerle wie ich sind, die derartige Dinge erledigen, Brigadier?« Er wandte sich an Cohen, der zusammen mit Levy mittlerweile das geräumige Schlauchboot fertig beladen hatte. 


  »Kommen Sie, Major«, sagte Dillon. 


  Levy machte die Leine los, da sprang Hannah in das Boot. 


  »Chief Inspector«, rief Ferguson erschrocken, »was haben Sie vor?« 


  »Ich fahre mit, Sir. Ich habe es satt, immer nur Zuschauerin zu sein.« 


  Dillon lachte schallend, und Hannah nickte Cohen zu, der daraufhin die zwei Außenbordmotoren anwarf. Schnell entfernten sie sich vom Pier und entschwanden in der Dunkelheit. 


  Als sie sic h der Alexandrine näherten, war deren Sicherheitsbeleuchtung bereits weithin sichtbar. Fast hundert Meter vom Schiff entfernt schaltete Cohen die Motoren aus, und sie blieben leise schaukelnd liegen. Der Israeli nahm ein Nachtsichtgerät aus einer Tasche und blickte zurück auf den Hafen. 


  »Da kommt etwas, ein Motorboot.« 


  Kurz darauf tauchte es aus dem Schatten auf, drang ein in den hellen Lichtschein, der die Alexandrine umgab, und fuhr geradewegs auf die Leiter des Schiffes zu. Zwei Männer kle tterten auf die Anlegeplattform und erklommen die Leiter. 


  »Das sind sie, Bikov und Rassi.« Er reichte Dillon das Nachtsichtgerät. »Überzeugen Sie sich selbst.« 


  Dillon blieben nur noch Sekunden, sie ins Visier zu nehmen, bevor sie das Deck erreichten. »Ja, sie sind es. Also, dann los.« 


  Dillon gab das Gerät zurück und legte sich einen Ballast gürtel um, dann befestigte er die Preßluftflasche an seiner aufblasbaren Jacke und schloß die Klettbänder der Tragegurte über seiner Brust. Die Tauchertasche schnallte er um seine Taille. Er nahm den Browning heraus und steckte ihn in seine Jacke. 


  »Tauchen ist mir unheimlich«, murmelte Hannah. »Es ist einfach nicht natürlich.« 


  »Gefahr besteht höchstens beim Tieftauchen«, erklärte Dillon. »Die Luft besteht zu einem Teil aus Sauerstoff, zum anderen aus Stickstoff. Je tiefer man geht, desto mehr Stickstoff absorbiert man, und damit fängt das Problem an. Aber ich tauche nicht tief. Ich schwimme in vier bis sechs Metern Tiefe hinüber zur Alexandrine. Kleinigkeit.« Damit zog er seine Tauchermaske vor das Gesicht und sah Hannah an. »Liebst du mich noch?« 


  »Geh doch zum Teufel, Dillon«, fauchte sie. 


  »Was sonst habe ich die letzten Jahre gemacht, Kleines«, sagte er und ließ sich rückwärts ins Wasser plumpsen. 


  Dillon brauchte nur wenige Augenblicke, dann tauchte er an der Plattform am Fuße der Stahltreppe des Schiffs auf. Er schlüpfte aus der Jacke und dem Tank, hängte beides mit einem Karabinerhaken an das Geländer der Plattform und hievte sich aus dem Wasser. Darauf nahm er den Browning aus der Jacke und spannte ihn. Genau in diesem Moment erschien ein Araber oben an der Treppe, eine Kalaschnikow in der Hand, und kletterte nach unten. Er bemerkte Dillon und hob sein Gewehr, aber Dillon war schneller, wobei seine schallgedämpfte Waffe lediglich einen dumpfen Ton von sich gab. Der Araber wurde in die Brust getroffen, schlug auf das Geländer der Plattform und fiel ins Wasser. 


  Dillon kletterte die Leiter hinauf und hörte eine Stimme, die in arabisch rief: »Achmed, wo bist du?« Der Ire bewegte sich nicht. Ein Araber tauchte über ihm auf, er hatte ebenfalls ein Maschinengewehr in der Hand. Unbekümmert beugte er sich über die Reling und sah hinunter. Dillon nahm sich Zeit zum Zielen, dann drückte er ab und traf den Araber in den Kopf.  Seine Waffe sauste dicht neben Dillon hinunter, dann stürzte der Mann über die Reling ins Wasser. 





  In hundert Metern Entfernung blickte Hannah angestrengt durch das Nachtsichtgerät und schauderte. »Mein Gott, da waren zwei Wachen!« 


  »Und wie hat Dillon reagiert?« fragte Cohen. 


  »Er erschoß sie alle beide.« 


  »Er hatte wohl keine andere Wahl«, sagte Cohen und nahm ihr sanft das Nachtsichtgerät aus der Hand. 





  Dillon schlich sich das Deck entlang und hielt sich dabei möglichst im Schatten. Er hörte lautes Gelächter, blinzelte durch ein Schlüsselloch und sah trinkende und rauchende Seeleute beim Kartenspiel. 


  »An euch hätte der barmherzige Allah seine Freude«, flüsterte Dillon und schlich weiter. Er kam zu einer Art Salon, lugte durch ein kleines, quadratisches Fenster und entdeckte Selim Rassi und Daniel Quinn, die sich an einem Tisch gegenübersaßen. Zwischen ihnen lag ein kleiner Aktenkoffer. Der Russe war nicht zu sehen. 


  Dillon öffnete die Tür und trat ein. Quinn saß mit dem Rükken zu ihm, aber Rassi sah ihn sofort und griff in sein Jackett. Zweimal traf Dillon ihn mitten ins Herz, wodurch Rassi mitsamt seinem Stuhl rückwärts gegen die Wand geschleudert wurde. 


  Quinn fuhr herum, stieß dabei seinen Stuhl um, und Dillon warnte ihn: »Vorsichtig, Danny-Boy, ganz vorsichtig!« 


  »Wer zum Teufel sind Sie?« fragte er. 


  »Oh, erinnerst du dich nicht mehr an mich? Ist ja auch lange her, damals in Derry. Sean Dillon, Danny, dein schlimmster Alptraum.« 


  »Dillon!« Quinns Gesicht hatte jegliche Farbe verloren. »Du verdammter Bastard! Arbeitest jetzt für die Briten.« 


  »Ist das nicht auch deine Seite, Danny? Kannst dich wohl nicht entscheiden. Aber jetzt öffne den Koffer.« 


»Fahr zur Hölle!« 

  Dillons Rechte schwang hoch, er feuerte, und Quinns rechtes Ohr wurde ihm vom Kopf gerissen. Quinn taumelte gegen den Tisch, eine Hand auf sein Ohr gepreßt. 


  Dillon fuhr ihn an: »Mach den Koffer auf!« 


  Quinn klappte den Deckel auf. Im Koffer lagen zwei Objekte, die einer Thermosflasche glichen. Dillon nahm eines davon in die Hand und steckte es in seine Tauchertasche. 


  »Was habe ich denn da Schönes?« fragte er, während er auch das andere verstaute. 


  »Plutonium 239. Dreihundert Gramm.« 


  »Das würde ja für die Hälfte von Dublin reichen.« 


  »Um Himmels willen, Dillon, du gehörst doch der IRA nicht mehr an. Damit könnten wir den verdammten Feniern zeigen, daß es uns ernst ist.« 


  »Es ist vorbei, Danny. Der Friede kommt, ob du willst oder nicht. Wir haben Callaghan. Er wird singen wie ein Vögelchen. Ich erledigte Daley in Belfast zusammen mit fünf deiner Fußsoldaten. Dein Spiel ist aus, mein Freund.« 


  Plötzlich hörte Dillon hinter sich ein Geräusch, die Tür öffnete sich, und er fuhr herum, ließ sich dabei auf die Knie fallen und erkannte im Türrahmen Bikov. Er feuerte zweimal, und Bikov wurde hinaus auf das Deck geschleudert. Quinn hatte die Chance genutzt, sich hinter den Schreibtisch zu dukken, und feuerte jetzt mit seiner Pistole auf Dillon, wobei er hysterische Schreie ausstieß. 


  Doch Dillon entkam durch die Tür. Er duckte sich aber augenblicklich, als er weiter vorne auf dem Deck mehrere Matrosen sah. Einige davon waren bewaffnet und eröffneten augenblicklich das Feuer. 


  Blitzschnell sprang Dillon auf die andere Schiffsseite, blieb am Maschinenraum kurz stehen, zückte den Semtexblock, aktivierte die beiden Zündstifte und warf den Block durch eine Luke in den Maschinenraum. Dann erklomm er in Windeseile über eine Leiter das Oberdeck. 


  Cohen hatte durch das Nachtsichtgerät alles beobachtet. Als sie das Maschinengewehrfeuer hörten, rief Hannah erschrocken: »Um Himmels willen, was geschieht denn jetzt?« 


  »Er ist in Schwierigkeiten.« Cohen ließ das Gerät fallen und ergriff eine Uzi. Er entsicherte sie und drückte sie Hannah in die Hand. »Ich hoffe, Sie können einen Abzug betätigen, wir stürzen uns nämlich jetzt ins Gefecht und holen ihn da raus.« 


  Als der erste Matrose hinter ihm das Ende der Leiter erreicht hatte, feuerte Dillon zweimal, dann katapultierte er sich über die Heckreling ins Wasser. Als er wieder auftauchte, glitt das Schlauchboot über die Wellen auf ihn zu. Cohen bediente die Ruderpinne, und Hannah bestrich das Deck mit der Uzi. 


  »Fang!« schrie Cohen und warf Dillon eine Leine zu. Fast gleichzeitig gab er Gas, und sie verschwanden aus dem Lichtpegel der Alexandrine und tauchten in der  Dunkelheit unter. Vereinzelte Schüsse knallten noch durch die Nacht, dann verstummten sie. Cohen drosselte den Motor. »Haben Sie es?« 


  »Hier in meiner Tauchertasche.« 


  Cohen half Dillon ins Boot, und im selben Moment explodierte die Alexandrine mit einer Eruption orangefarbener Flammen, deren donnerndes Echo weithin über das Wasser hallte. 


  »Mein Gott!« rief Hannah. 


  »Die hatten wohl einen Motorschaden«, kommentierte Dillon trocken und schüttelte den Kopf. »Und die ›Sons of Ulster‹ brauchen einen neuen Boß.  Das beweist wieder einmal, daß man sich in diesem vertrackten Leben einfach auf nichts verlassen kann.« 





  Genau zwei Stunden später erhob sich der Learjet von der Landebahn des internationalen Flughafens in Beirut und erreichte zügig seine Flughöhe von neuntausend Metern. 


  Callaghan trug Freizeithosen und einen Pullover mit Polokragen und hatte sich etwas abseits gesetzt. Er sah reichlich unglücklich aus. Ferguson, Dillon und Hannah saßen beieinander. 


  »Das haben Sie wirklich gut gemacht, Chief Inspector«, lobte Ferguson Hannah. 


  »Mehr als gut«, protestierte Dillon. »Als Cohen auf mich zugefahren kam, stand sie in diesem Boot und gab uns mit der Uzi Deckung. Scheint fast, als sei Annie Oakley auferstanden und würde herumspuken. Höchste Zeit, daß Sie sie zum Superintendent befördern, Brigadier.« 


  »Das liegt nicht in meiner Macht, das ist Sache Scotland Yards.« 


  »Als ob Sie Ihren Einfluß nicht geltend machen könnten«, mokierte sich Dillon. 


  »Und was ist mit Dillon, Sir?« fragte Hannah. »Wenn hier jemand etwas geleistet hat, dann wohl er.« 


  »Nun, wie üblich hatte ich absolutes Vertrauen in seine Fähigkeiten, deshalb brachte ich das hier gleich mit.« Ferguson erhob sich, holte eine kleine Kühlbox aus einem der Einbauschränke und nahm eine Flasche Krug-Champagner heraus. »Und die machen Sie jetzt auf, mein lieber Junge.« 


  »Sie alter Schuft«, grinste Dillon und drehte den Korken heraus, während Hannah sich um die Gläser kümmerte. Er wandte sich zu Callaghan um. »Trinken Sie mit uns ein Glas, Francis?« 


  »Besauft euch doch alleine«, knurrte Callaghan. 
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8. KAPITEL





  Am nächsten Morgen war der Premierminister nach der Einsatzbesprechung mehr als begeistert. »Also hat es Dillon wieder einmal geschafft!« Er wandte sich an Carter. »Ich weiß, Sie können ihn nicht leiden, aber Sie müssen doch zugeben, daß er Resultate erzielt.« 


  »Ja, damit scheint das miese Schwein keine Probleme zu haben.« 


  »Na, kommen Sie schon, Simon«, sagte Rupert Lang. »Es sind doch die Resultate, die zählen. Die protestantischen Terrorgruppen mußten einen vernichtenden Schlag einstecken.« 


  »Fergusons Einheit hat nicht nur die schlimmstmögliche Bombendrohung vereitelt, eine Bedrohung, durch die das Irlandproblem eine völlig neue Dimension erreicht hätte, sie hat überdies den gefährlichsten Führer, den die Terrorgruppen je hatten, zur Strecke gebracht.« 


  »Und das ist von entscheidender Bedeutung«, erklärte der Premierminister. »Wir bekommen von Präsident Clin ton jede Unterstützung, um in Irland einen dauerhaften Frieden herzustellen. Senator Edward Kennedy machte im Kongreß seinen ganzen Einfluß geltend, und weitere prominente irischstämmige Kongreßabgeordnete, wie zum Beispiel Patrick Keogh und Bruce Morrison, haben seit Monaten hinter den Kulissen daran gearbeitet, die IRA da von zu überzeugen, sich an den Friedenstisch zu setzen.« 


  »Das glaube ich erst, wenn es soweit ist«, schnaubte Carter. »Ich meine, wie soll man mit Leuten verhandeln, die uns fünfundzwanzig Jahre lang mit ihren Bomben die Hölle heiß machten?« 


  »Nach der Mau-Mau-Rebellion in Kenia verhandelten wir auch mit Kenyatu und entließen sie in die Unabhängigkeit«, erinnerte ihn Ferguson. »Oder denken Sie an Erzbischof Makarios in Zypern.« 


  »Ich finde, Ferguson hat recht«, warf Rupert Lang ein. »Wir 


dürfen die Hoffnung nicht verlieren.« 


  »Ganz richtig«, schaltete sich der Premierminister ein. »Sehen Sie, meine Herren, ich bin wirklich der letzte, der der IRA wohlgesonnen ist. Ich vergesse das Bombenattentat in Brig hton sicher nicht, als es ihnen fast gelungen wäre, die gesamte Regierung auszulöschen. Dennoch, ein Vierteljahrhundert Blutvergießen ist genug. Die Chancen für den Frieden stehen erstmals wirklich gut, und wir müssen sie ergreifen. Das bedeutet aber, daß wir die Hardliner der Protestanten da heraushalten müssen. Es ist eine äußerst unbeständige Situation. Lassen Sie es mich so ausdrücken: Ich will nicht, daß wir am Rande des Friedens stehen, um dann unsere Bemühungen von der falschen Art von Zwischenfall zerstört zu sehen.« 


  »Ich denke, darin stimmen wir alle überein«, sagte Ferguson. 


  »Nun, ich beabsichtige, in allernächster Zeit nach Washington zu fliegen und Präsident Clinton eine Stippvisite abzustatten. Der irische Premierminister, Mr. Reynolds, wird mich begleiten. Das Ganze wird unter größter Geheimhaltung erfolgen, und Sie, meine Herren, werden mein Vertrauen respektieren.« 


  »Selbstverständlich, Premierminister«, beeilte sich Carter zu sagen, und die anderen Herren nickten zustimmend. 


  »Ach, noch etwas. Kennen Sie einen Mr. Liam Bell?« 


  »Ich kenne ihn«, sagte Rupert Lang. »Ich traf ihn in Washington, als er noch Senator war, bevor er die Politik an den Nagel hängte und Präsident einer großen Elektronikfirma wurde.« 


  »Er ist Amerikaner irischer Abstammung und bemühte sich, durch NORAID, das Northern Ireland Aid Committee, um die Beschaffung von finanziellen Mitteln für die IRA. Er hat mittlerweile seinen Fehler eingesehen und widmet sich jetzt mit aller Kraft der Aufgabe, den Frieden herbeizuführen. Am Donnerstag kommt er im Auftrag von Präsident Clinton nach London, um sich ein Bild der Lage zu machen. Er wird eine Nacht in London in seinem Haus am Vance Square verbringen, bevor er nach Belfast weiterreist. Er kommt mit einem 


Privatjet.« 


  »Möchten Sie, daß wir uns um ihn kümmern, Premierminister?« fragte Carter. 


  »Kein Aufsehen, das ist äußerst wichtig. Zufällig findet am Donnerstag abend im Dorchester eine Party der Konservativen zur Kapitalbeschaffung statt. Sie kennen diese Veranstaltungen ja. Beginn achtzehn  Uhr, ein paar Drinks. Ich muß mich dort kurz zeigen und ließ Mr. Bell eine Einladung zukommen. Dann haben wir Gelegenheit, ein paar vertrauliche Worte miteinander zu wechseln.« Darauf wandte er sich an Ferguson. »Ich würde Sie bitten, ein Auge auf ihn zu werfen, Ferguson.« 


  »Selbstverständlich, Premierminister.« 


  John Major erhob sich. »Harte und gefährliche Zeiten, meine Herren.« Er lächelte. »Aber wir werden es schaffen. Wir müssen.« 





  Rupert Lang und Yuri Belov aßen in einem Pub gegenüber den Kensington Gardens zu Mittag, Fleischpastete im Kartoffelmantel, und gönnten sich dazu ein Lager. 


  »Ach, die Londoner Lebensart«, stöhnte Belov genüßlich. »Die Franzosen behaupten zwar immer, die Engländer könnten nicht kochen, aber eure Pub-Snacks sind geradezu göttlich.« 


  »Die Franzosen können uns Waterloo einfach immer noch nicht verzeihen«, bemerkte Lang zwischen zwei Bis sen. 


  Belov lehnte sich zurück. »Ferguson und Dillon sind schon ein seltsames Paar.« 


  »Das können Sie laut sagen. Und diese Bernstein ist auch eine harte Nuß.« 


  Belov nickte. »Wo stehen wir also? Die ›Sons of Ulster‹ sind zerstört, ihr Führer eliminiert, die Plutoniumgefahr gebannt …« 


  »Und Francis Callaghan singt wie ein Vogel«, grinste Lang. »Wo stehen wir also?« 


  »Wir stehen kurz vor Friedensverhandlungen, und das paßt mir ganz und gar nicht.« 


  »Verstehe. Sie und Ihre Leute würden ein zweites Bosnien vorziehen, einen Bürgerkrieg.« 


  »Wie ich Ihnen schon einmal erklärte, Rupert, aus dem Chaos entsteht Ordnung.« 


  »Ja, und ein Irland, das auf den soliden Prinzipien des Marxismus aufgebaut ist, nicht wahr?« 


  »So ungefähr. Aber der wichtigste Faktor der Gleichung wird sein, wie die Protestanten auf die Friedensangebote reagieren werden.« 


  »Meiner Meinung nach stehen die Chancen gut, daß sie mit gewaltsamen Ausschreitungen reagieren werden«, meinte Lang. 


  »Es ist wichtig«, erklärte Belov, »nicht so sehr die IRA, sondern vielmehr die Katholiken zu provozieren.« 


  »Ja, das erscheint mir logisch. Woran dachten Sie also?« 


  »Daß wir das für sie übernehmen. Es wäre nicht das erste Mal, daß der ›30. Januar‹ der IRA einen Schlag versetzt.« 


  »Dasselbe gilt für die Protestanten doch auch.« 


  »Das macht nichts. Allein die Konsequenzen zählen. Dieser irische Amerikaner, Liam Bell, zum Beispie l, der im Auftrag Präsident Clintons nach London und Belfast reist – was wäre, wenn ihm etwas Unangenehmes zustoßen würde, während er in London ist?« 


  »Dann wäre der Teufel los!« 


  »Stimmt. Ich meine, ganz abgesehen davon, was Präsident Clinton dazu sagen würde  – die amerikanische Bevölkerung wäre sicherlich wenig begeistert, wenn auf einen ihrer ehemaligen Senatoren auf britischem Boden ein Attentat verübt würde.« 


  »Worauf wollen Sie hinaus?« 


  »Was macht Grace eigentlich im Moment?« 


  »Sie spielt  Intimitäten,  ein Stück von Noel Coward, am King’s Head. Das ist eines der kleinen Stadtrandtheater mit angeschlossenem Pub.« 


  »Um welche Uhrzeit muß sie auftreten?« 


  »Zwanzig Uhr fünfzehn – ich war gestern abend dort.« 


  »Exzellent. Sprechen Sie mit ihr und Tom. Besorgen Sie ihnen Einladungen für diese Veranstaltung im Dorchester am Donnerstag abend. Mal sehen, was wir tun können.« 





  Als Dillon am Donnerstag nach dem Lunch in Fergusons Büro im Verteidigungsministerium erschien, war der Brigadier noch beschäftigt, aber  Hannah arbeitete im Vorzimmer und begrüßte ihn. Dillon trug eine Fliegerjacke, einen marinebla uen Pullover und Jeans. 


  »Wie geht es ihm?« fragte Dillon. »Die Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hieß, es sei dringend.« 


  »Ist es auch. Er spricht gleich mit Ihnen.« 


  Dillon zündete sich eine Zigarette an, und Hannah setzte sich wieder an ihren Schreibtisch, wobei ihr brauner Wicke lrock über den Knien leicht auseinanderklaffte. »Ich liebe diese Mode«, seufzte Dillon. »Da bekommt man wenigstens einmal Ihre schönen Beine zu sehen.« 


  »Na, dann genießen Sie’s, denn das ist auch alles, was Sie zu sehen bekommen.« 


  »Warum sind Sie nur so unbarmherzig zu mir? Wie weit sind wir übrigens mit Francis Callaghan gekommen?« 


  »Er benimmt sich ganz gut. Nur betreffen die meisten seiner Insiderinformationen die ›Sons of Ulster‹, und das ist Schnee von gestern. Was er uns über die UVF, die UFF und die ›Red Hand of Ulster‹ sagen konnte, ist nur oberflächliches Wissen. Kaum etwas, was wir nicht ohnehin schon wußten.« 


  »Was ist mit dem ›30. Januar‹?« 


  »In der Beziehung scheint er ebenso im dunkeln zu tappen wie wir.« 


  »Glauben Sie ihm?« 


  »Unser Verhörteam glaubt ihm. Sie überließen nichts dem Zufall, benutzten unseren fortschrittlichsten Lügendetektor, und der zeigte eindeutig, daß Callaghan die Wahrheit sagte.« 


  »Also wieder eine Sackgasse.« Dillon trat ans Fenster. »Komische Sache.« 


  »Oh, ich weiß nicht. Könnte auch auf eine terroristische  Gruppierung hinweisen, die aus einem Zellensystem heraus äußerst vertraulich operiert.« 


  »Hm, gutes, solides marxistisches Prinzip also.« 


  Sie runzelte die Stirn. »Interessanter Ansatz. Damit könnten Sie durchaus recht haben.« 


  Der Summer ertönte, und Dillon folgte Hannah in Fergusons Büro. Ferguson saß hinter seinem Schreibtisch. 


  »Ah, da sind Sie ja, dann können wir also anfangen«, sagte er, als hätte Dillon ihn warten lassen. 


  »Ich bin’s, dem es leid tut«, sagte Dillon mit theatralischer Geste und kehrte seine irische Schauspielerseele heraus. »Zehn Meilen, von der Castledown Bridge bis hierher, bin ic h auf nackten Sohlen gewandert, meine Stiefel hängte ich über meine Schultern, um das Leder zu schonen. Aber es ist eine große Ehre, einem großen Engländer wie Ihnen zu Diensten zu sein. Wie kann ich Ihnen von Nutzen sein, oh Herr?« 


  »Also manchmal bin ich wirklich davon überzeugt, daß Sie vollkommen übergeschnappt sind, Dillon. Aber lassen wir das, zur Sache. Ich muß leider feststellen, daß Sie Ihr übliches Räuberzivil tragen. Um achtzehn Uhr erwarte ich Sie im Ballsaal des Dorchester, aber dann in einem anständigen Anzug, Hemd und Krawatte.« Er schubste eine geprägte Karte über den Tisch. »Das hier verschafft Ihnen Zutritt. Dasselbe gilt für Sie, Chief Inspector. Ich werde Sie beide dort treffen. Übrigens möchte ich, daß Sie beide bewaffnet sind.« 


  Hannah unterbrach ihn. »Dürfen wir erfahren, weshalb, Sir?« 


  »Selbstverständlich. Wie Sie sehen, handelt es sich um eine Veranstaltung, deren Reinerlös in die Kassen der Konservativen fließt. Der Premierminister wird kurz anwesend sein. Außerdem erscheint ein Überraschungsgast.« 


  »Ein Überraschungsgast, Sir?« 


  Ferguson klärte seine beiden Mitarbeiter über Liam Beils Mission auf und fügte hinzu: »Er wird nur ein Gesicht in der Menge sein. Höchst unwahrscheinlich, daß ihn jemand erkennt.« Der Brigadier legte ihnen ein Foto vor. »Das ist er. Es  gab keinerlei Pressemitteilungen über seinen Besuch. Er kommt um achtzehn Uhr fünfzehn. Ich werde ihn bei seiner Ankunft begrüßen und ihn in ein Nebenzimmer führen, wo er mit dem Premier eine kurze Unterhaltung führen wird. Bell besitzt ein Haus am Vance Square. Ich nehme an, dorthin wird er danach zurückkehren. Um sie ben Uhr morgens wird er von Gatwick aus seine Reise in einem Privatjet fortsetzen. Unwahrscheinlich, daß er überhaupt in der Stadt auftaucht.« 


  »Und worin besteht unsere Aufgabe dabei, Sir?« 


  »Behalten Sie ihn im Auge, das ist alles.« 


  »Wird gemacht, Sir«, nickte Hannah. »Bis später.« Hannah und Dillon verließen ihn, und Ferguson wandte sich wieder seinen Akten zu. 





  Zehn Minuten vor achtzehn Uhr stand Dillon in der Park Lane vor dem Eingang zum Dorchester. Er ließ sich mit der Menschenmenge durch den Eingang treiben, zog seinen dunkelblauen Burberry Trenchcoat aus und enthüllte einen eleganten grauen Flanellanzug von Yves St. Laurent, wozu er ein blaues Seidenhemd und eine dunkelblaue Krawatte trug. Schnell entdeckte er Hannah Bernstein, die neben den uniformierten Sicherheitsbeamten stand und ihm zuwinkte. 


  »Kommen Sie, geben Sie mir Ihren Mantel. Ich gebe ihn mit meinem hier ab. Wenn Sie die Garderobe benutzen, brauchen Sie später eine Stunde, um ihn wiederzubekommen.« Sie wandte sich an einen Sicherheitsbeamten. »Der Herr gehört zu mir. Verteidigungsministerium.« 


  Dillon zückte seinen Ausweis, und der Mann nickte. »Vielen Dank, Sir.« 


  Seite an Seite schlenderten sie nun in Richtung Ballsaal und entdeckten Ferguson im Gespräch mit Rupert Lang. 


  »Ah, da sind Sie ja«, sagte Ferguson und wandte sich an Lang. »Darf ich vorstellen, Chief Inspector Hannah Bernstein und Sean Dillon. Das ist Mr. Rupert Lang, Unterstaatssekretär im Nordirlandministerium.« 


  »Freut mich sehr, Chief Inspector.« Mit offensichtlicher An erkennung betrachtete er Hannah, die einen schwarzen Hosenanzug aus Seide trug. »Mr. Dillon.« Er bot ihm nicht die Hand. »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.« 


  »Sie meinen sicher, mein schlechter Ruf«, gab Dillon gutgelaunt zurück. 


  »Um Himmels willen, Dillon, man kann Sie nirgendwo mit hinnehmen. Verziehen Sie sich und holen Sie sich einen Drink, solange noch ein Durchkommen ist, und kommen Sie in einer Viertelstunde hierher zurück«, fuhr ihn Ferguson an. 


  Dillon und Hannah drängten sich durch die Menge zur Champagnerbar. »Für mich nicht, danke«, sagte Hannah. 


  »Lieber Himmel, Mädchen, ist denn Sabbat oder etwas Ähnliches?« Dillon griff nach einem Glas und trank. »Ach, ich vergaß, Sie trinken ja nur koscheren Wein.« 


  »Ich trete Ihnen gegen das Schienbein, wenn Sie sich jetzt nicht benehmen«, fauchte sie. 


  Im selben Augenblick bemerkten sie eine Unruhe am Eingang, die offensichtlich durch die Ankunft des Premierministers ausgelöst wurde. Die Menge teilte sich und applaudierte. Lächelnd schritt John Major hindurch, winkte dankend nach links und rechts und betrat, gefolgt von einem Großteil des Kabinetts, den Saal. 


  »Die Großen, die Guten und die weniger Guten, alle sind sie da«, bemerkte Dillon. Er drehte sich um, um sich ein weiteres Glas Champagner zu holen, und entdeckte Grace Browning und Tom Curry am anderen Ende der Bar. 


  »Hannah, sehen Sie, wer hier ist?« 


  »Nein, wer denn?« 


  »Grace Browning und dieser Professor aus dem Hotel Europa in Belfast. Ich erzählte Ihnen doch, daß ich mit ih nen sprach, als Sie schon zu Bett gegangen waren. Ich sage mal eben hallo.« 


  »Das tun Sie nicht. Es ist gerade achtzehn Uhr fünfzehn. Wir werden gebraucht.« Damit drehte sie sich um und wandte sich Richtung Eingang. 


  Ferguson begrüßte Liam Bell, als sie den Eingangsbe reich  erreichten. Bell war ein großer, grauhaariger Mann mit rundlichem Gesicht, der gerne zu lachen schien. 


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Brigadier«, sagte er gerade, als Ferguson ihm seinen Mantel nahm. 


  Ferguson reichte den Mantel an Dillon weiter. »Darf ich vorstellen, Sean Dillon, er gehört zu meiner Gruppe.« 


  »Ein guter irischer Name«, lächelte Bell und streckte Dillon, der sich sofort zu dem Mann hingezogen fühlte, die Hand entgegen. 


  »Und Detective Chief Inspector Hannah Bernstein.« 


  Bell lächelte bewundernd. »Ich habe Polizeibeamtinnen immer schon geschätzt, aber noch nie so sehr, wie gerade in diesem Moment.« 


  Bevor Hannah antworten konnte, unterbrach Ferguson: »Der Premierminister wartet. Ich begleite Sie zu ihm.« Er nickte Hannah und Dillon zu. »Halten Sie sich bereit.« 


  Damit begleitete er Liam Bell durch die Menge. Dillon fragte seine Kollegin: »Sind Sie mit Ihrem Wagen hier?« 


  »Ja, ich genieße den Vorzug, direkt vor dem Eingang parken zu dürfen.« 


  »Da sehen Sie mal, das kommt nur davon, weil Sie so hübsche Beine haben.« 


  »Sie sind ein widerwärtiger, kleiner Gauner, Sie!« erwiderte sie kratzbürstig und knuffte ihn in die Rippen. 


  »Gelegentlich bin ich das, ja. Nichtsdestoweniger sollte einer von uns beiden jetzt einen Drink nehmen.« 


  Grace Browning saß mit Tom Curry an der Bar und nippte an einem Glas Perrier. 


  »Bist du sicher, daß du keinen Champagner trinken möchtest?« fragte er. 


  »Sei nicht dumm, Tom, ich muß doch heute noch eine Vorstellung geben, oder etwa nicht? Wie sieht es mit dem Transport aus?« 


  »Ein schwarzes Taxi wartet auf uns. Einer von Belovs Jungs sitzt am Steuer. Er weiß, wie wir aussehen. Sobald wir am Eingang erscheinen, steht er an  der gegenüberlie genden Stra


ßenseite.« 


»Gut.« 

  Ein Arm legte sich um ihre Schulter, und Rupert Lang küßte ihr Haar. »Du siehst zum Anbeißen aus.« 


  »Rupert, mein Schatz!« Sie küßte ihn auf den Mund. 


  »Hör endlich auf, Tom eifersüchtig zu machen!« mahnte er. »Bell kam soeben an, und Ferguson begleitete ihn in einen Nebenraum, wo er mit dem Premierminister zusammentrifft. Du weißt, wie er aussieht.« 


  »Natürlich. Ich sah genügend Fotos von ihm.« 


  Yuri Belov, weltmännisch und charmant, schlenderte mit einem Glas Champagner in der Hand auf sie zu. 


  »Guten Abend, Oberst, schön, Sie zu sehen«, rief Lang. 


  »Mr. Lang  – Professor.« Belov begrüßte Grace mit einem Handkuß. »Miss Browning, Sie sehen bezaubernd aus, wie immer. Freuen sie sich auf Ihre heutige Vorstellung, meine Liebe?« 


  »Natürlich.« 


  Rupert flüsterte: »Übrigens, Ferguson zitierte Sean Dillon und diese Bernstein hierher. Ganz dein Typ, Tom, sie ging auch nach Cambridge.« Wieder küßte er Grace. »Bis später.« 


  »Nach der Vorstellung, bei mir zu Hause«, rief sie ihm nach. 


  Lang ging in der einen Richtung, Belov in der anderen davon, und Dillon, der die Szene beobachtet hatte, sagte zu Hannah: »Bin gleich zurück.« Damit zwängte er sich durch die Menge. 


  »Guten Abend, Miss Browning«, begrüßte er die Schauspielerin und schenkte ihr sein charmantestes Lächeln: »Gewiß erinnern Sie sich nicht mehr an mich.« 


  »Aber sicher tue ich das«, entgegnete sie lächelnd. »Hotel Europa in Belfast. Sie hatten meine Vorstellung besucht und mir dazu gratuliert.« 


  »Sie waren wundervoll.« 


  »Erinnern Sie sich an Professor Tom Curry?« 


  »Natürlich.« Dillon nickte. 


  »Sie nannten uns allerdings damals Ihren Namen nicht.« 


»Dillon – Sean Dillon.« 

»Und Sie besuchten die Royal Academy of Dramatic Art?« 

  »Das ist lange her. Danach war ich kurz am National Theatre engagiert, ich spielte den Lyngstrand in Die Frau vom Meer.« 


  »Eines meiner Lieblingsstücke. Wie kommt es, daß ich nie von Ihnen hörte?« 


  »Oh, ich habe dem Theater schon vor langer Zeit den Rükken gekehrt.« 


  »Dann darf ich annehmen, daß Sie ein anderes Betätigungsfeld fanden?« 


  »Nein, man könnte sagen, ich wurde auf die Bühne des Lebens berufen. Spielen Sie im Moment in London?« 


  »Ich spiele Intimitäten im King’s Head.« 


  »Kein übles Stück«, meinte Dillon. »Der gute, alte Noel hatte wahrhaft Talent, mit Worten umzugehen.« 


  In diesem Moment klopfte ihm jemand auf die Schulter. Als er sich umdrehte, blickte er in das mahnende Gesicht von Hannah Bernstein. »Ich störe Sie wirklich ungern, Dillon, aber unser Freund möchte sich verabschieden.« 


  Dillon lächelte und küßte Grace Brownings Hand. »Ich werde versuchen, mir Ihre Vorstellung anzusehen. Es täte mir unsäglich leid, wenn ich sie versäumen würde.« 


  »Wir müssen uns leider auch verabschieden«, warf Curry ein. »Grace hat leider wenig Zeit. Guten Abend.« Damit reic hte er ihr seinen Arm und führte sie durch die Menschenmenge hinaus. 


  »Kommen Sie endlich, Dillon«, sagte Hannah und zupfte ihn am Ärmel. 


  Kaum hatten Dillon und Hannah das Foyer erreicht, trat Ferguson mit Liam Bell aus dem Ballsaal. »Ich hoffe, es ist alles zu Ihrer Zufriedenheit verlaufen, Mr. Bell«, sagte der Brigadier. 


  »Hervorragend, ganz hervorragend. Das Gespräch mit dem Premierminister war sehr aufschlußreich. Ich hoffe, der Besuch in Belfast und Dublin gestaltet sich ebenso konstruktiv. Aber jetzt müssen Sie mich entschuldigen. Ich leide noch un ter dem Jetlag, und ich reise morgen schon sehr früh weiter. Ich nehme mir ein Taxi.« 


  »Um Himmels willen, nein«, wehrte Ferguson ab. »Mein Daimler wartet vor der Tür, mein Chauffeur bringt Sie selbstverständlich nach Hause. Vance Square, Islington, habe ich recht?« 


  »Stimmt. Ich habe ein recht hübsches, altes Haus hinter dem Friedhof. Es ist das alte Pfarrhaus.« 


  »Gut, wir bringen Sie nach Hause.« Während Bell dem Eingang entgegenstrebte, blieb Ferguson einen Schritt zurück. »Folgen Sie ihm, Chief Inspector – und Dillon, passen Sie auf, daß er gut nach Hause kommt.« 


  »Wird gemacht, Sir.« 


  Ferguson und Bell blieben am Ausgang stehen, und der Brigadier winkte seinem Fahrer. Grace Browning beobachtete sie vom Rücksitz des schwarzen Taxis aus, das Belov organisiert hatte. 


  »Da ist er«, raunte sie. »Fahren wir, ich will vor ihm dort sein.« Damit fädelte sich das Taxi in den Verkehr auf der Park Lane ein. 


  Liam Bell stieg  in den Daimler ein, während Dillon und Hannah zu Hannahs Rover liefen. Hannah setzte sich ans Steuer, Dillon sprang auf den Beifahrersitz, und sie folgten dem Daimler. 





»Halte die Tasche auf«, forderte Grace Curry auf. 

  Sie zog ihre hochhackigen Schuhe aus und nahm eine weite, moslemisch anmutende Hose aus der Tasche. Grace schlüpfte hinein und stopfte den Rock ihres kurzen Kleides in den Hosenbund. Dann zog sie Mokassins und einen billigen, dreivie rtellangen Regenmantel an. Schließlich zerrte sie einen langen Schal aus der Tasche und wickelte ihn nach der Art der moslemischen Frauen wie einen Schador um ihren Kopf. Aus einer Plastiktüte von Harrod’s nahm sie die Beretta, prüfte sie und steckte sie dann in ihre Schultertasche. 


  »Fertig. Ich habe es dir zwar noch nicht gesagt, Tom, aber  ich habe den Plan geändert. Heute nachmittag erkundete ich die Gegend um den Vance Square. Bell wohnt im alten Pfarrhaus. Am einfachsten erreicht man es, wenn man durch den St. Mary’s Friedhof läuft. Ich bin davon überzeugt, daß er genau das macht, also läßt du mich am besten dort aussteigen und verschwindest.« 


  »Aber hör mal …«, protestierte er. 


  »Von dort sind es nur wenige hundert Meter bis zum Theater. Ich laufe, kein Problem.« 


  »Aber ich kann doch auf dich warten.« 


  »Auf keinen Fall«, sagte sie bestimmt. »Ich sehe dich dann im Theater. Ich will es so, Tom.« 


  Das Taxi bog in den Vance Square ein, und Grace klopfte an die Trennscheibe. Der Fahrer hielt am Straßenrand. Grace lächelte Curry kurz an, stieg aus und ging auf den Eingang des Friedhofes zu. Das Taxi reihte sich wieder in den abendlichen Verkehr ein. 


  Gotisch geformte Grabmale, verwitterte Grabsteine, rie sige Kreuze und hier und da ein Marmorengel standen links und rechts des Weges, der lediglich am Eingang und am Ende, wo das alte Pfarrhaus stand, beleuchtet war. Es war ein Ort der Schatten. Grace ging die Hälfte des Weges entlang und kauerte sich dann vor das Bronzeportal eines Mausoleums. Sie wartete. 


  Als der Daimle r vor dem Eingang zum Friedhof anhielt, um Liam Bell aussteigen zu lassen, setzte ein plötzlicher Regenguß ein. 


  »Gute Nacht, Sir«, sagte der Chauffeur und wendete. 


  Der Daimler fuhr bereits davon, als Hannah vor dem Tor stehenblieb. »Dort geht er, sehen Sie«, sagte sie, als Bell den Friedhof betrat. »Dann können wir ja fahren.« Sie wollte eben wenden, da packte Dillon ihren Arm. 


  »Halt, ich glaube, da ist jemand auf dem Friedhof.« 


  »Sind Sie sicher?« fragte sie und trat auf die Bremse. 


  »Verdammt sicher«, knurrte er und rannte bereits auf das schmiedeeiserne Tor zu, die schallgedämpfte Walther in der 


Hand. 


  Liam Bell stellte den Kragen seines Mantels hoch und eilte durch den immer stärker werdenden Regen. Er befand sich auf halbem Wege, als er vor sich im Schatten eine Bewegung wahrnahm. In diesem Augenblick rannte Dillon durch das Tor. Im Halbdunkel erkannte er eine Gestalt, und so laut er konnte, schrie er: »In Deckung, Mr. Bell!« 


  Bell blieb verblüfft stehen, drehte sich um und erkannte Dillon, drehte sich wieder um, als er nun hinter sich ein Geräusch vernahm. Da hob Grace die Beretta, feuerte zweimal und traf ihn mitten ins Herz. Bell wurde rücklings über einen Grabstein geworfen, blieb einen Moment hängen und rutschte dann zu Boden. 


  Dillon ließ sich auf ein Knie nieder, feuerte, aber die Ge stalt war bereits in den Schatten des Mausoleums zurückgewichen. Er leerte sein Magazin in die Dunkelheit des bronzenen Portals, aber Grace hatte sich, für ihn nicht sichtbar, mit dem Gesicht nach unten flach auf den Boden geworfen. Dillon warf sein Magazin aus und griff nach Ersatz. Während er das neue Magazin in die Walther rammte, trat Grace aus dem Schatten und nahm Dillon mit ausgestrecktem Arm ins Visier. 


  »Sehr unklug von Ihnen, Mr. Dillon«, rief sie in perfekt moduliertem pakistanischem Englisch. »Und Sie machen doch sonst nie einen Fehler. Ich bewundere Sie.« 


  Dillon stand wie versteinert, wartete auf die Kugel, doch da hob die Gestalt plötzlich ihren Arm zu einer Art Gruß und verschwand in der Dunkelheit. Er drückte den Abzug der Walther, feuerte zweimal. Da tauchte Hannah mit ge zogener Waffe hinter ihm auf. 


  »Kümmern Sie sich um Bell«, rief er und rannte den Weg entlang, hinein in die Finsternis. 


  Grace Browning hatte bereits die Rückseite des Pfarrhauses erreicht, ihr gegenüber lag die Kirche. Hier befand sich der ältere Teil des Friedhofes. Grace rannte um die Kirche herum, als sich plötzlich eine Türe öffnete und im herausfallenden Lichtkegel ein alter Mann in Soutane erschien. Mit gesenktem  Kopf lief sie an ihm vorbei in Richtung Friedhofsmauer, wo sie ein Türchen wußte, durch das sie wie geplant den Friedhof verließ. Dann rannte sie die Straße entlang, blieb im Schutz eines Hauseinganges stehen, riß sich den Schador vom Kopf, schlüpfte aus der Musselinhose und zog sich ihren Rock zurecht. Die Beretta steckte sie in ihre Schultertasche, knüllte die Hose zusammen und stopfte sie mit dem Schador in die Plastiktüte von Harrod’s. Am Ende der Straße war am Fuße einer Straßenlaterne ein Papierkorb angebracht. Dort hinein ließ sie die Tüte fallen, schwenkte dann in die Islington High Street ein und spazierte ruhig den Bürgersteig entlang. 


  Als Dillon den hinteren Friedhofsteil erreichte, stand der alte Mann in der Soutane immer noch im Lichtkegel. 


  »Was ist denn hier los?« fragte er bestürzt. 


  »Polizei«, rief Dillon, denn das war im Moment am einfachsten. »Wer sind Sie?« 


  »Pater Thomas.« 


  »Haben Sie gerade jemanden gesehen?« 


  »Vor ein paar Sekunden lief eine Frau vorbei, eine Moslime, nehme ich an.         Sie trug eine dieser typischen Kopfbedeckungen. Oh, und weite Hosen. Wenn sie keine Moslime war, dann vielleicht Asiatin oder so etwas. Ist etwas passiert?« 


  »Es wurde jemand erschossen, einer Ihrer Nachbarn, Liam Bell.« 


  Der alte Mann war schockiert. »Oh, mein Gott!« 


  »Da hinten auf dem Weg finden Sie eine junge Frau, sie ist Chief Inspector Bernstein. Sagen Sie ihr, ich rufe sie mit dem Handy an.« 


  Dillon sprintete davon, entdeckte die kleine Pforte in der Mauer und lief bis an das Ende der Straße. 





Fünfzehn Minuten später erreichte Grace die Upper Street. Vor dem Theater, einem der beliebtesten Pub-Theater Londons, stand bereits eine lange Menschenschlange, und Grace Brownings Auftritt wurde durch ein überdimensio nales Plakat an der Wand angekündigt. Grace bahnte sich einen Weg durch  die Besucherschar. Viele Menschen erkannten sie, lächelten und begrüßten sie, aber Grace ging weiter, bis sie Curry in einer Ecke der Bar entdeckte. 

  »Ah, hier bist du, Tom«, rief sie fröhlich. 


  »Ich dachte schon, du hättest dich verspätet«, sagte er. »Und das wäre ja völlig untypisch für dich.« 


  Das kurze Wortgeplänkel war für die Ohren der Umste henden gedacht. »Komm mit«, forderte sie ihn auf. »Wir können uns unterhalten, während ich mich umziehe.« 





  An der Abzweigung zur Islington High Street zögerte Dillon. Trotz des Regens herrschte lebhafter Verkehr, und viele Menschen waren unterwegs. Eine weitere Verfolgung schien ihm hoffnungslos, da entdeckte er in einem Papierkorb unter einer Straßenlaterne die Plastiktüte. Es  war der Name ›Harrod’s‹, der ihm ins Auge fiel, nicht ungewöhnlich an anderen Stellen Londons, hier in der High Street jedoch auffallend. Er nahm die Tüte heraus, öffnete sie und fand die Musselinhose und den Schador. 


  »Na, was haben wir denn da«, murmelte er halblaut vor sich hin. Er steckte sich die Tüte unter seinen Trenchcoat und rief mit seinem Handy Hannah an. Sie meldete sich umgehend. »Ich bin auf der Islington High Street«, sagte er. »Ist Pater Thomas zu Ihnen gekommen?« 


  »Ja, er ist hier. Zwei Streifenwagen sind bereits hier, und jetzt höre ich auch die Ambulanz. Aber ich befürchte, das ist vergebene Liebesmüh. Liam Bell ist tot.« 


  »Der arme Kerl«, sagte Dillon. »Er hatte keine Chance. Erzählte Ihnen der Priester von der Frau, die sich als Moslime verkleidet hatte?« 


  »Ja.« 


  »Ich fand eben eine Einkaufstüte von Harrod’s in einem Papierkorb an der Ecke Islington High Street und der Nebenstraße hinter dem Friedhof. Darin steckte eine Musselinhose und eines dieser Kopftücher – ein Schador.« 


  »Klingt nach einem Anschlag arabischer Fundamentalisten.« 


  »Das bezweifle ich. Sie rief mir zu, Hannah, sie nannte mich sogar beim Namen. Sie hatte einen ausgeprägten pakistanischen Akzent. Und noch etwas. Ich wette mit Ihnen, daß sich binnen der nächsten Stunde die Gruppe ›30. Januar‹ zu dem Anschlag bekennen wird.« 


  »Wie kommen sie denn auf die Idee?« 


  »Erzähle ich Ihnen später. Ich spaziere jetzt die High Street hinauf, hier kann ich nichts mehr tun. Ich rufe wieder an.« 


  Er steckte das Handy in der Tasche, stellte den Kragen seines Mantels hoch und ging schnell davon. 


  Zeitverschwendung, natürlich. Schließlich konnte er nicht ahnen, ob sie auf der High Street nach rechts oder links gela ufen war. Der Regen wurde heftiger, und die Bürgersteige leerten sich, als die Passanten schnellstens Schutz suchten. Dillon schwenkte in die Upper Street und sah plötzlich auf der gegenüberliegenden Straßenseite die ein ladenden Lichter des King’s Head. Gleichzeitig erinnerte er sich daran, daß ihm Grace Browning erzählt hatte, sie spiele hier in Intimitäten. Er sah ihr Plakat an der Wand, eilte über die Straße und blieb im Eingang stehen, um Hannah nochmals anzurufen. 


  »Bernstein«, meldete sie sich. 


  »Dillon.« 


  »Wo sind Sie?« 


  »Ich machte einen Spaziergang über die High Street und bin jetzt am King’s Head. Was tut sich bei Ihnen?« 


  »Das Übliche. Der Gerichtsmediziner ist gerade am Werk. Und eben kommen die Leute von der Spurensicherung.« 


  »Wie lange wird es noch dauern, was meinen Sie?« 


  »Man verpackt ihn gerade. Der Brigadier ist auch schon hier. Moment, vielleicht möchte er mit Ihnen sprechen.« Sie rief Ferguson. »Es ist Dillon, Sir, möchten Sie ihn kurz sprechen?« 


  Ferguson, der gerade mit Pater Thomas sprach, rief ihr zu: »Sagen Sie ihm, er soll zum Cavendish Square kommen. Kommen Sie bitte auch noch zu mir. Ich warte noch auf den amerikanischen Botschafter.« 


  »Dillon«, sagte Hannah, »bleiben Sie, wo Sie sind, ich hole 


Sie ab.« 


  Dillon bestellte sich im Theaterpub einen Bushmills und schlenderte zu der Tür, die in den Saal führte. Das junge Mädchen, das in der Bar bediente, hatte die Tür einen spalt breit geöffnet und lugte hinein. 


  Sie drehte sich halb herum, als sie bemerkte, daß ihr jemand über die Schulter schaute, und meinte: »Ich befürchte, die Vorstellung ist ausverkauft.« 


  »Oh, das macht nichts«, erwiderte Dillon. »Ich wollte nur einen kurzen Blick hineinwerfen, ich kenne nämlich Grace Browning persönlich.« 


  Dann spähte er weiter über ihre Schulter durch den verdunkelten Zuschauerraum und beobachtete Grace Browning auf der hellerleuchteten Bühne. Sie trug ein Kostüm, das der Mode der dreißiger Jahre entsprach, und überschüttete den Hauptdarsteller mit einer Schimpfkanonade. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und stürmte hocherhobenen Hauptes von der Bühne. Das Publikum applaudierte begeistert. 


  Das junge Mädchen sagte schwärmerisch: »Ist sie nicht wundervoll?« 


  »Das kann man wohl sagen«, meinte Dillon und lächelte. »Ja, sie ist wahrhaftig ein Wunder.« 


  Als er beiseite trat, um dem herausströmenden Pausenpublikum Platz zu machen, entdeckte er Hannah. Er trank sein Glas aus, stellte es auf die Theke und kam Hannah entgegen. 


  »Das hätte ich mir ja denken können, Ich meinte, Sie sollten vor dem Theater warten, nicht im Theater«, fuhr sie ihn an. »Kommen Sie jetzt endlich.« 


  »Lieber Himmel, sind Sie aber schlecht gelaunt, Mädchen!« 


  »Ich bekam auch die volle Breitseite vom Brigadier ab. Er ist der Meinung, daß wir beide heute abend gründlich versagt haben.« Sie stiegen in den Wagen und fuhren ab. »Schießen sie los, was ist vorhin eigentlich passiert?« 


  »Sie trat aus dem Eingang zu einem Mausoleum hervor. Es war ziemlich dunkel an der Stelle, aber ich erkannte, daß sie ein Tuch um den Kopf geschlungen hatte. Ich schrie Bell zu,  er solle sich auf den Boden werfen, aber sie war schneller. Sie feuerte zweimal auf ihn, natürlich mit einer schallgedämpften Waffe. Als ich zurückschoß, war sie bereits in die Dunkelheit zurückgewichen.« 


  »Na, und weiter?« 


  »Ziemlich dumm gelaufen. Ich leerte mein Magazin, in der Hoffnung, einen Zufallstreffer zu landen. Während ich mein Ersatzmagazin einsetzte, trat sie auf den Weg heraus, zielte mit gehobener Waffe auf mich und rief mir etwas zu.« 


  »Was sagte sie?« 


  Dillon wiederholte die Worte. »Sie hatte einen ausgeprägten pakistanischen Akzent, das steht fest. Als sie sich dann aus dem Staub machte, schoß ich erneut, aber da kamen Sie ja gerade dazu.« 


  »Demnach suchen wir nach einer Moslime?« 


  »Oder nach jemandem, der vorgab, eine Moslime zu sein.« Mit diesen Worten zog Dillon die Einkaufstüte von Harrod’s aus seinem Mantel und öffnete sie. »Eine Musselinhose und ein Schador.« 


  »Ganz prima«, schnappte sie. »Von einer Plastiktüte könnte man hervorragende Fingerabdrücke abnehmen, wußten Sie das nicht?« 


  »Nein, das wußte ich leider nicht.« 


  »Ich verstehe nur nicht, warum sie nicht auf Sie geschossen hat?« Hannah schüttelte den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn. Und woher wußte sie Ihren Namen?« 


  Er zündete sich eine Zigarette an. »Na, das ist doch klar. Wissen Sie, ich bin ganz sicher, daß wir uns schon einmal begegnet sind.« 





9. KAPITEL





  Als der Diener Hannah und Dillon hereinführte, saß Ferguson am Kamin und telefonierte. Er winkte sie zu sich heran und bedeutete ihnen, Platz zu nehmen. 


  »Ja, Premierminister, selbstverständlich. Ich bin in einer Stunde bei Ihnen. Ja, bis dahin weiß ich Einzelheiten.« Damit legte er auf. »Das ist ja eine schöne Geschichte! Ich wage gar nicht daran zu denken, was Präsident Clinton dazu sagen wird.« 


  »Ja, das ist ein ziemliches Schlamassel, befürchte ich«, meinte Hannah zerknirscht. 


  »Ein ziemliches Schlamassel?« Fergusons Gesicht war dunkelrot angelaufen. »Ich finde, das ist leicht untertrieben! Soweit ich mich erinnere, hatten Sie beide den Auf trag, auf ihn aufzupassen.« 


  Da mischte sich Dillon ein. »Sie war bereits vor Bell auf dem Friedhof und hatte ihm in einem Hinterhalt aufgelauert. Ich entdeckte sie nur zufällig aus dem Wagenfenster heraus.« 


  »Also, was ist genau passiert? Ich will jedes noch so kleine Detail wissen.« 


  Also schilderte Dillon Ferguson das Geschehen. Am Ende fügte er hinzu: »Es war pures Glück, daß ich diese Musselinhose und den Schador fand, obwohl man meiner Meinung nach nicht viel damit anfangen kann.« 


  »Ihre Meinung zählt hier nicht«, knurrte Ferguson. 


  »Dillons Theorie zufolge wird sich der ›30. Januar‹ dazu bekennen, Sir.« 


  Ferguson, der sich eben aus seiner silbernen Zigarettendose bedienen wollte, hielt in seiner Bewegung inne und legte die Stirn in Falten. »Aber das taten sie bereits, tatsächlich! Vor etwa einer Stunde rief jemand die BBC an. Das ist einer der Gründe, weshalb mich der Premierminister zu sehen wünscht.« Er zündete seine Zigarette an. »Also los, Dillon, raus mit der Sprache.« 


  »Ich glaube, die Schützin und ich trafen uns schon früher einmal, deshalb kannte sie mich.« 


  »Und wo sollte das gewesen sein?« 


  »Damals in Belfast, als mich die ›Sons of Ulster‹ in die Falle lockten. Der einsame Motorradfahrer in der schwarzen Ledermontur, der den Schützen auf dem Dach des Lagerhauses erschoß. Erinnern Sie sich, ich erwähnte doch damals die merkwürdige Geste, die er machte, bevor er davonstob, er hob die Hand zu einer Art Gruß.« 


  »Na, und?« 


  »Diese Frau heute abend machte die gleiche Geste. Demnach war es damals in Belfast kein Mann auf dem Motorrad, es war dieselbe Frau wie heute abend. Und Hannah wird bestätigen, daß ich überzeugt davon war, daß sich die Gruppe ›30. Januar‹ dazu bekennen würde, noch bevor sie es tatsächlich tat.« 


  »Noch etwas, Sir«, fuhr Hannah fort. »In jener Nacht, als die Frau Dillon in Belfast das Leben rettete, benutzte sie eine Kalaschnikow. Alle anderen Anschläge aber wurden durchweg mit derselben Waffe, nämlich mit einer Beretta ausgeführt. Ich habe so eine Ahnung, daß die Kugeln, die in Mr. Bell stecken, wieder aus dieser Beretta stammen.« 


  »Ich bin nicht sicher, ob mir sinnvoll erscheint, was Sie mir hier erzählen«, meinte Ferguson verdrossen. »Wir müssen wohl warten, was der Laborbericht ergibt. Nichtsdestoweniger muß ich mich jetzt auf den Weg zum Premierminister machen, um diese unselige Angelegenheit und  ihre möglichen Auswirkungen zu diskutieren. Sie beide werden wohl oder übel hier warten müssen, bis ich zurückkomme. Heute nacht werden wir wahrscheinlich kein Auge zutun, aber so ist das Leben eben.« 





  Simon Carter und Rupert Lang warteten bereits im Erdgeschoß, als Ferguson in der Downing Street ankam. 


  »Ferguson, wie konnte das um Himmels willen passie ren?« fuhr ihn Carter an. 


  »Das werden Sie hören, wenn ich es dem Premierminister  erkläre«, entgegnete Ferguson bestimmt, während ein Butler sie die Treppe hinaufführte. »Wurden Sie von den Ereignissen der Nacht bereits unterrichtet?« fragte er Rupert. 


  Lang nickte. »Ich fürchte, ja. Schreckliche Sache.« Tatsache war, daß Lang über das Geschehen besser informiert war als alle anderen, denn nach der Theateraufführung war er am Cheyne Walk gewesen und hatte mit Grace, Curry und Belov gesprochen. Dort hatte ihn über sein Mobiltele fon auch die Nachricht erreicht, er solle sich umgehend in der Downing Street einfinden. 


  Sie wurden in das Arbeitszimmer geführt. Der Premierminister hielt sich nicht mit Begrüßungsfloskeln auf. »Setzen Sie sich, meine Herren, wir wollen sofort anfangen. Brigadier, wie konnte das passieren?« 


  Ferguson gab einen detaillierten Bericht über die Ereig nisse. Als er geendet hatte, schnaubte Carter zornig. »Also hat Dillon dieses Mal versagt, was?« 


  »Unsinn«, versetzte der Premierminister. »In dieser Situation hatten Dillon und Chief Inspector Bernstein keine Chance, das ist doch offensichtlich. Diese Frau war bereits vor Mr. Bell auf dem Friedhof und lauerte ihm auf. Was mich allerdings interessieren würde, ist, woher sie die Informationen über ihn hatte, woher sie überhaupt wußte, daß er in London war und wo er sich aufhielt.« 


  »In der Tat, das ist äußerst mysteriös, Premierminister. Und Dillon wies uns auf einen weiteren mysteriösen Aspekt hin.« Damit erklärte Ferguson kurz Dillons Theorie, daß der Motorradfahrer in Belfast mit der moslemischen Frau identisch sei. 


  »›30. Januar‹«, sann der Premierminister. »Verdammt, irgend etwas müssen wir doch gegen diese Leute unternehmen können! Brigadier, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie spezielle Nachforschungen einleiten könnten. Forsten Sie noch einmal alles durch, was wir an Akten über diese Gruppe haben, alles, womit sie je in Verbindung gebracht wurde. Irgend etwas muß es doch geben, irgendeinen Hinweis. Es muß etwas geben, was man bis jetzt übersehen hat.« 


  »Sollte es tatsächlich etwas geben, dann werden wir es auch finden«, nickte Ferguson. 


  »Vielleicht könnten Mr. Carters Leute dasselbe tun. Wenn man die Sache von zwei Seiten anpackt, muß sich doch ein Ergebnis erzielen lassen.« 


  »Natürlich, Premierminister«, beeilte sich Carter zu versichern. »Vor allem möchte ich herausfinden, warum diese Frau Dillon nicht erschossen hat, als sie die Chance dazu hatte.« 


  Der Premierminister stand auf und wärmte sich die Hände am Feuer. »Da sich die Ereignisse in Irland förmlich überstürzen, beabsichtige ich, bereits morgen meine Stippvisite bei Präsident Clinton zu machen. Mit ein bißchen Glück bin ich wieder zurück, bevor überhaupt jemand begreift, daß ich abwesend war. Ich will nicht, ich betone es noch einmal, ich will keinesfalls, daß dieser Vorfall auf dem Titelblatt des  Daily Express landet.« 


  »Verstanden, Premierminister«, sagte Carter. 


  »Und ich möchte nochmals meiner Sorge Ausdruck verleihen, daß die protestantischen Fraktionen außer Kontrolle geraten und gerade in diesem kritischen Stadium die Hoffnung auf Frieden zunichte machen könnten. Diese Geschichte mit dem ›30. Januar‹ von heute abend ist unserem gemeinsamen Ziel kaum förderlich. Ich weiß, sie operieren querbeet, scheinen fast wahllos zu töten. Aber Mr. Bell war nicht nur ein guter Mann, er war auch Katholik, und das wird Sinn Fein und der IRA gar nicht gefallen.« 


  »Ich fürchte, damit haben Sie recht«, bemerkte Rupert Lang. 


  Der Premierminister nickte. »Noch etwas. Wie Sie alle wissen, ernannte Präsident Clinton letztes Jahr Mrs. Jean Kennedy zur amerikanischen Botschafterin in Dublin. Berichten Ihrer Leute zufolge, Mr. Carter, erhielt sie Morddrohungen von loyalistischen Terroristen.« 


  »Dabei kann es sich höchstens um ein paar geistesgestörte Mitläufer gehandelt haben, Premierminister.« 


  »Möglich«, entgegnete John Major. »Aber ich muß Ihnen  wohl kaum die verheerenden Konsequenzen ausmalen, die ein Anschlag auf die Schwester des beliebtesten amerika nischen Präsidenten unseres Jahrhunderts haben würde.« 





  In der Wohnung am Cavendish Square bot Kim Sandwiches und Tee an, während der Brigadier Dillon und Hannah Bernstein einen Abriß der Sitzung beim Premierminister gab. 


  »Was sollen wir also seiner Meinung nach tun?« fragte Dillon. »Wir rotteten bereits eine der gefährlichsten protestantischen Fraktionen aus, und wir retteten Irland vor einer nuklearen Bedrohung. Sollen wir uns jetzt etwa einen nach dem anderen aus der Führungsriege der UFF und der UVF vorknöpfen?« 


  »Ich glaube nicht, daß das nötig sein wird«, erwiderte Ferguson. »Aber es wäre äußerst hilfreich, mehr über die sen ›30. Januar‹ in Erfahrung zu bringen. Ich will, daß Sie sich sofort morgen früh mit Chief Inspector Bernstein an die Arbeit machen. Gehen sie alle alten Akten seit dem ersten Anschlag des ›30. Januar‹ noch einmal durch, prüfen Sie jedes Detail, und füttern Sie Ihren Computer mit allen verfügbaren Informationen.« Er stand auf. »Lieber Himmel, zwei Uhr morgens! Wir sollten endlich in unsere Betten kommen.« Damit verließ er den Raum. 


  »Er hat’s gut«, knurrte Dillon, während er mit Hannah die Treppe hinunterging. »Zehn Schritte in sein Schlafzimmer, und schon kann er am Kopfkissen lauschen.« 


  »Ach, Dillon, Sie sind doch auch in fünf Minuten in Ihrer Wohnung in den Stable Mews«, sagte Hannah. 


  »Stimmt, aber für Sie ist es noch ein ziemlich weiter Weg nach Hause. Ich dachte gerade, ich könnte Ihnen noch einen Drink zum Aufwärmen anbieten, in einer kalten Nacht wie dieser. Und wie Sie eben schon bemerkten, zu mir nach Hause ist es wirklich nur ein Katzensprung.« 


  »Sie träumen wohl schon, Dillon«, sagte sie, stieg in ihren Wagen und ließ den Motor an. »Gute Nacht, Dillon, schlafen Sie gut.« Damit brauste sie davon. 


  Sie saßen alle in Graces Haus am Cheyne Walk und warteten auf Rupert. Als er endlich läutete, öffnete ihm Grace selbst die Tür und führte ihn in den Salon, in dem sich die anderen um den warmen Kamin gruppiert hatten. 


  »Widerliche Nacht«, stöhnte Lang. »Gibt es noch Kaffee?« 


  »Tee.« Grace nickte Richtung Tisch. »Er ist frisch zubereitet und viel besser für dich zu dieser Tageszeit.« 


  »Also, wie ist es gelaufen?« fragte Yuri Belov ungeduldig. 


  »Beträchtliche Aufregung, wie sie sich vorstellen können. Der Premierminister ist außer sich. Carter attackierte Ferguson, weil er der Meinung ist, Dillon und Bernstein hätten ihre Aufgabe, Bell auf seinem Heimweg zu beschützen, nicht erfüllt.« 


  »Und weiter?« 


  »Ferguson konterte, Grace sei bereits vor Bell auf dem Friedhof gewesen und habe ihm aufgelauert, weswegen er es auch für unfair hielt, Dillon die Verantwortung in die Schuhe zu schieben. Tatsache ist, daß Carter Dillon haßt, wie die Pest.« 


  »Verständlich«, meinte Belov. »Wie reagierte denn der Premierminister?« 


  »Oh, der stimmte mit Ferguson darin überein, daß Dillon kein Vorwurf zu machen sei, insbesondere, da Dillon in der Tat vorhersagte, daß sich der ›30. Januar‹ zu dem Mord bekennen würde.« 


  »Er tat was?« rief Tom Curry. »Wie kam er denn darauf?« 


  Lang sah Grace an. »Ich fürchte, der Grund dafür bist du, Grace. Diese Sache damals mit den ›Sons of Ulster‹. Er behauptete, bevor du dich aus dem Staub machtest, hättest du den Arm zu einer bestimmten Grußgeste gehoben.« 


  »Na, und?« fragte Grace ruhig. 


  »Er berichtete weiter, du hättest heute abend sogar mit ihm gesprochen.« 


  »Stimmt, und zwar ganz bewußt und mit ausgeprägtem pakistanischen Akzent«, erklärte sie. »Um einen deiner Lieblings sätze zu verwenden, Rupert, ich wollte die Spuren verwischen.« 


  »Na ja, aber du hattest die Chance, ihn zu erschießen, und hast es nicht getan.« 


  »Wäre Dillon jetzt tot, mein Schatz, hätte doch niemand erfahren, daß die Attentäterin eine Moslime, genauer gesagt, eine Pakistanerin war. Diese Bernstein war viel zu weit entfernt, um überhaupt eine Aussage machen zu können.« 


  »Aber laut Fergusons Bericht sah dich der alte Priester, als du an der Kirche vorbeiliefst?« 


  »Ja, aber das war reiner Zufall, Rupert. Ich konnte doch nicht ahnen, daß ich den Priester treffen würde, als ich Dillon zurief.« 


  »Das ist logisch«, mischte sich Belov ein. »Aber diese Grußgeste, die war vielle icht etwas zu theatralisch.« 


  »Na, wenn schon«, bemerkte Grace leichthin. 


  »Wie auch immer«, meinte Lang. »Jedenfalls ordnete der Premierminister an, Ferguson solle seine Nachforschungen in bezug auf den ›30. Januar‹ intensivieren. Er soll alle bestehenden  Akten noch einmal durchforsten und den Computer mit sämtlichen verfügbaren Details füttern. Major forderte Carter zu ähnlichen Maßnahmen auf.« 


  »Dennoch besteht meiner Meinung nach kein Grund zur Sorge«, erklärte Belov. »Die alte Geschichte. Sie versuchten es doch schon einmal und kamen auf keinen grünen Zweig.« 


  »Der Ansicht bin ich auch«, bemerkte Tom Curry. 


  Lang zuckte mit den Achseln. »Wenn ihr meint.« 


  Belov fragte: »Gibt es sonst noch etwas?« 


  »In der Tat«, grinste Lang. »Das Beste hob ich bis zum Schluß auf. Der Premierminister fliegt morgen klammheimlich nach Washington. Dort stößt der irische Premierminister zu ihm.« 


  »Und der Zweck des Treffens?« 


  »Sie diskutieren die abschließenden Verhandlungen, die dazu führen sollen, daß Sinn Fein die IRA davon überzeugt, eine Art Waffenstillstand auszurufen. Ihr wißt, was das bedeutet.  Kommt alle an den Friedenstisch, alles vergeben und verziehen. In vierundzwanzig Stunden will der Premier wieder zurück sein.« 


  »Das ist interessant«, meinte Belov. »Halten Sie mich in dieser Angelegenheit auf dem laufenden, Rupert.« Damit erhob er sich. »Wir sollten uns nun verabschieden, Grace, Sie haben sich Ihren Schlaf heute mehr als verdient.« 


  Sie nickte. »Ja, ich bin müde, es war doch eine anstrengende Nacht.« 


  Grace brachte die Herren an die Tür und gab ihnen ihre Mäntel. Rupert küßte sie auf die Wange. »Wie wär’s mit einem schönen Mittagessen morgen? Würde dir das Caprice gefallen?« 


  »Wundervoll.« 


  »Ohne mich, fürchte ich«, sagte Belov. »Wäre zu auffällig.« 


  »Ich komme«, nickte Curry. »Mit mir könnt ihr rechnen.« 


  Die drei Herren standen noch einen Moment lang auf dem Bürgersteig, während sie darauf warteten, daß Belov seinen Taschenschirm aufspannte. »Ich nehme mir an der Albert Bridge ein Taxi«, verkündete er. »Und Sie?« 


  »Wir gehen in die andere Richtung. Bis Dean Close ist es ja nicht allzu weit.« 


  Zögernd blieb Belov stehen. »Schade, daß sie das getan hat, ich meine, Dillon derart auf sich aufmerksam zu machen. Weshalb zum Teufel mußte sie den Arm zum Gruß heben?« 


  »Ein Krieger, der seinem Gegner Anerkennung zollt«, meinte Curry achselzuckend. 


  »Ich mache mir jedenfalls Sorgen«, meinte Belov. »Etwas derart Unvernünftiges zu tun! Um ehrlich zu sein, es riecht mir fast nach beginnendem Wahnsinn.« 


  »Nun, sie hat uns niemals gesunden Menschenverstand garantiert, alter Knabe«, sagte Lang. »Sie spielt eine Rolle. Für Grace ist das Ganze nur Theater, ein aufregendes Spiel. Das ist alles. Und damit müssen wir uns eben abfinden.« 


  »Ich verstehe, was Sie meinen, trotzdem …« Er zuckte mit den Schultern. »Na, ich gehe jetzt besser nach Hause.« 


  Damit trennten sie sich und gingen in entgegengesetzten Richtungen auseinander. Grace hatte sie durch den Schlitz ihrer Schlafzimmervorhänge beobachtet. Nun drehte sie sich um und ging durch die beruhigende Dunkelheit zu ihrem Bett. Eine Sekunde wieder der Schattenmann, die Waffe im Anschlag. Lächelnd glitt sie in den Schlaf. 





  »Aber warum hat sie Sie nicht erschossen?« fragte Hannah Bernstein. 


  Es war am folgenden Morgen, und sie und Dillon arbeiteten in einem kleinen Nebenraum von Fergusons Büro im Verteidigungsministerium. 


  »Versuchen Sie es doch mal damit«, warf Ferguson ein, der gerade in der Tür erschienen war. »Die meisten Mörder konzentrieren sich ausschließlich auf  ihr Opfer. Darin stimmen viele psychologische Täterprofile überein.« 


  »Er hat recht«, erklärte ihr Dillon. »Denken Sie doch mal an Morde der Unterwelt. Ein Profikiller verfolgt einzig und allein sein Opfer, denn das ist alles, wofür er bezahlt wird.« 


  »Außer man kommt ihm in die Quere«, meinte Hannah. 


  »Natürlich.« 


  »Ich muß euch mit euren Problemen allein lassen, ich habe Wichtigeres zu tun. Kümmern Sie sich um die Unterschriftenmappe auf meinem Schreibtisch, Chief Inspector, und schicken Sie die Briefe raus. Ich muß ins Innenministe rium.« 


  Die Tür schloß sich hinter ihm, und Hannah nahm die Diskussion wieder auf. »Tatsache ist doch: Sie hätte Sie töten können, tat es aber nicht.« 


  »Noch interessanter finde ich, daß sie mich bereits damals in Belfast hätte töten können, statt dessen rettete sie mein Leben. Das ist für mich das wahre Rätsel.« 


  »Wie meinen Sie das?« 


  »Strengen Sie doch Ihr brillantes Polizistengehirn einmal an. Es gibt nur eine mögliche Erklärung für Belfast: Sie agierte als mein Schutzengel.« 


  »Ja, und weiter?« 


  »Für ihr Verhalten vom gestrigen Abend gibt es dagegen mehrere mögliche Erklärungen.« 


  »Wir waren uns doch eben einig, daß Sie nicht ihr beabsichtigtes Opfer waren. Was wollen Sie also noch damit andeuten?« 


  »Zum einen kaufe ich ihr diese Moslemin-Show nicht ab. Das war alles zu dick aufgetragen, aber vielleicht hatte sie beabsichtigt, daß ich sie in dieser Verkleidung sehe. Zudem sprach sie mich auch noch mit pakistanischem Akzent an, vie lleicht um den Eindruck zu verstärken. Wäre ich nicht aufgetaucht, hätten wir gar nicht gewußt, daß der Mörder scheinbar ein Moslem war.« 


  »Außer durch Pater Thomas’ Aussage.« 


  »Ja, aber es war purer Zufall, daß der gerade in dem Moment aus der Tür trat, als sie vorbeilief.« 


  »Stimmt.« 


  Hannah seufzte. »Ich muß Sie allein lassen und mich um die Post des Brigadiers kümmern.« Sie ging zur Tür. »Was haben Sie jetzt vor?« 


  »Ich fange noch einmal ganz von vorne an und sehe mir den ersten Anschlag des ›30. Januar‹ auf den Araber in Wapping an. Anschließend kämme ich alle folgenden Akten durch. Mal sehen, vielleicht ergibt sich doch ein Muster.« 


  »Das hat doch Scotland Yard bereits versucht. Sie gestatteten sogar dem FBI Einsicht in die Akten, nachdem der CIA-Mann getötet worden war. Aber niemand konnte sich einen Reim darauf machen.« 


  »Wo gewöhnliche Sterbliche scheitern, gelingt Dillon dem Großen vielleicht der entscheidende Durchbruch. Zieh von dannen, Weib.« 


  Hannah lachte entwaffnet und verließ kopfschüttelnd das Zimmer. 


  Erst kurz vor Mittag kehrte sie zurück. Dillon saß mittlerweile zwischen Stapeln von Aktenordnern und hämmerte auf der Computertastatur herum. 


  »Kommen Sie voran?« 


  »Ich behandle die Sache jetzt, als hätte man noch nie etwas daran getan, füttere den Computer mit den Fakten der einze lnen Fälle, so wie ich sie sehe. Dann füge ich Informationen hinzu, die mir merkwürdig erscheinen, und lasse zuletzt den Computer seinen Kommentar dazu abgeben.« 


  »Schon irgendwelche Erkenntnisse?« 


  »Oh, bis jetzt noch nicht. Zunächst tippe ich alles ein, dann soll der Computer mal nachdenken.« 


  »Ist Ihnen denn etwas Besonderes eingefallen?« 


  »Ganz allgemein gesprochen ist es die scheinbare Willkür ihrer Vorgehensweise. Kein klar ersichtliches Muster.« Er griff nach einer Zigarette. »Der erste Anschlag fand am Ufer der Themse in Wapping statt. Damals kam die Beretta zum ersten Mal zum Einsatz. Das Opfer: Hamid, ein bekannter arabischer Terrorist. Eine Woche später Oberst Boris Ashimov, von dem unsere Leute wußten, daß er der Kopf des Londoner KGB war.« 


  »Ich kann da keine Verbindung erkennen.« 


  »Dennoch glaube ich, daß hier eine bestand. Die beiden Anschläge folgten meiner Meinung nach zu schnell aufeinander, um nicht miteinander in Verbindung zu stehen. Ich glaube nicht an Zufälle.« 


  »Tja, ich weiß, was Sie meinen.« 


  »Dann folgten zwei Männer der Provisorischen IRA, unwichtige Mitläufer, Fußvolk; sie wurden in Belfast getötet, aber mit derselben Beretta. Und das finde ich außerordentlich merkwürdig.« 


  »Weshalb?« 


  »Dafür gibt es zwei Gründe: Erstens die Tatsache, daß es sich um unwichtige Männer handelte. Ich meine, wenn die Gruppe ›30. Januar‹ ein Exempel statuieren wollte, warum wählte sie dann nicht wichtigere Leute aus der Hierarchie der IRA? Zweitens: Wie kommt die Waffe, die doch in London benutzt wurde, nun nach Belfast?« 


  Hannah lehnte am Fensterbrett. »Worauf wollen Sie hinaus?« 


  »Um von London nach Belfast zu kommen, benutzt man entweder ein Flugzeug oder eine Fähre. In beiden Fällen muß man eine strenge Sicherheitskontrolle passieren. Unmöglich, eine Waffe zu schmuggeln. Sämtliche Alarmvor richtungen würden sofort anschlagen. Ich kann mir keinen Terroristen vorstellen, weder von der IRA noch von einer anderen Gruppe, der so etwas versuc hen würde.« 


  »Wenn wir von unserer mysteriösen Dame sprechen, vie lleicht ließ sie es darauf ankommen?« 


  »Diese Frau ganz bestimmt nicht. Das käme einem Selbstmord gleich.« 


  »Wie lautet also Ihre Antwort?« 


  »Möglicherweise hatte der, der die Beretta durch die Kontrolle brachte, ein Recht dazu. Es gibt zahlreiche Personen, die die Lizenz haben, in Nordirland eine Waffe bei sich zu tragen. Führende Beamte zum Beispiel, der Richterstand, Parlamentsabgeordnete.« 


  »Und die Mitglieder der Streitkräfte.« Hannah schüttelte den Kopf. »Das ist ein weitgefaßter Personenkreis. Jemand wie Carter würde diese Vermutung als reichlich verrückt abtun.« 


  »Na, ich weiß nicht. Denken Sie mal an diese griechische Gruppe, den ›17. November‹. In Athen ist es ein offenes Geheimnis, daß sich deren Mitglieder ausschließlich aus Ärzte-, Juristen- und Politikerkreisen rekrutierten. Während der letzten paar Jahre töteten sie genauso kaltblütig wie der ›30. Januar‹, konnten aber nie dingfest gemacht werden.« 


  »Interessanter Gedanke.« 


  »Vergessen Sie’s. Die Tatsache, daß der ›30. Januar‹ das Datum des »Bloody Sunday« war, ist offensichtlich bedeutungslos. Informationen zufolge, die wir von der IRA erhalten haben, handelt es sich jedenfalls nicht um eine be kannte irischrepublikanische Gruppe. Sie töteten ja nicht nur die zwei Angehörigen der Provisorischen IRA in Belfast, sie erledigten auch die zwei Bombenattentäter, die wegen eines gerichtlichen Verfahrensfehlers in London freigelassen wurden.« 


  »Ja, ihre Operationen scheinen wirklich völlig willkürlich zu 


sein.« 


  »Das können Sie laut sagen. Sie töteten Araber, Protestanten, einen CIA-Agenten, zwei Angehörige des Londoner KGB, einen bekannten East End-Gangster und nun einen ehemaligen amerikanischen Senator.« 


  »Wenn das nicht nach Willkür aussieht.« 


  Dillon nickte. »Es hat den Anschein, Sie würden schlichtweg jeden um die Ecke bringen.« 


  »Man könnte fast den Eindruck bekommen, sie wollten keine Partei ergreifen«, gab Hannah zu bedenken. 


  »Nein, das glaube ich nicht.« Dillon schüttelte vehement den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß alles so zufällig ist, wie es aussieht. Meiner Meinung nach steckt ein ganz bestimmter Zweck dahinter.« 


  »Das ist mir zu hoch.« Hannah stand auf. »Mein Magen knurrt, wie steht’s mit Ihnen, haben Sie Lust auf einen kleinen Lunch?« 


  »Geben Sie mir noch zehn Minuten, ich möchte nur noch einige Daten eingeben.« 


  Sie kehrte an ihren Schreibtisch zurück und widmete sich erneut ihren Unterlagen. Nach einer Weile trat Dillon hinter sie. »Was halten Sie von einem Mittagessen in einem Pub in Wapping?« 


  Hannah lehnte sich zurück. »Was führen Sie damit im Schilde?« 


  »Erinnern Sie sich an den Gangster, der im Highgate Friedhof erschossen wurde, diesen Sharp, und an den Typ vom KGB, diesen Silsev?« 


  »Was ist mit ihnen?« 


  »Laut Akte  wurde Sharp von seinem Chauffeur gefunden, einem Mann namens Bert Gordon.« 


  »Na und?« 


  »Er behauptete damals, weder etwas gehört noch gesehen zu haben. Er hätte vor dem Friedhofseingang im Wagen gesessen und Zeitung gelesen, bis er irgendwann angefangen habe, sich Sorgen zu machen.« 


  »Ja, ja, ich erinnere mich. Dann sei er auf den Friedhof gegangen und habe die beiden gefunden«, fuhr Hannah fort. »Ich habe die Akte schließlich auch gelesen.« 


  »Er sagte aus, sein Boß habe eine Verabredung auf dem Friedhof gehabt, aber er wüßte nicht mit wem und weshalb.« 


  »Und weiter?« 


  »Oh, ich bin von Natur aus mißtrauisch. Ich könnte mir durchaus vorstellen, daß er mehr weiß, als er damals zugab. Wenn ein Gangster aus dem East End bei strömendem Regen auf einem Friedhof den Chef des Londoner KGB trifft und beide umgelegt werden, dann muß es dafür doch einen triftigen Grund geben, oder was meinen Sie, Mädchen?« 


  Sie nickte. »Glauben Sie, Sie können diesen Bert Gordon dazu bringen, Ihnen zu erzählen, was er Scotland Yard nicht erzählen wollte?« 


  »Ich bin ein Überredungskünstler, wußten Sie das nicht?« 


  »Also gut.« Damit stand sie auf. »Wo finden wir den Mann?« 


  »Er führt in Wapping ein Pub, das Prince Albert.« Sie nahm ihre Schultertasche. »Wir nehmen meinen Wagen. Kommen Sie schon.« 


  Während sie die Treppe hinunterliefen, bemerkte sie: »Da ich ihre Vorgehensweise kenne, halte ich Polizeipräsenz für angeraten. Während der Fahrt rufe ich das zentrale Strafregisterbüro von Scotland Yard an und versuche herauszufinden, was es über diesen Bert Gordon sonst noch zu wissen gibt.« 





  Das Prince Albert lag am Ende eines Piers in Wapping, von wo aus man einen schönen Blick auf den Fluß hatte. Es machte einen einladenden Eindruck, Fenster und Tür waren mit grüner und goldener Ölfarbe frisch lackiert. Sie stiegen aus dem Wagen, und Hannah blickte über das Kopf steinpflaster zum Pub. 


  »Mittags ist es wahrscheinlich still wie im Grab dort, aber am Abend drängen sie sich an der Bar bestimmt wie die Ölsardinen.« 


»Und woher wollen Sie das wissen?« 

  »Ich habe als Polizistin in der Gegend der Tower Bridge genug Pflaster getreten. Dort gibt es eine Menge Pubs wie dieses hier. Bei uns hieß es immer, jede Nacht eine Rauferei und Freitags auch mal zwei.« 


  »Schockierend«, feixte er. »Ein anständiges jüdisches Mädchen wie Sie, und dann das, wo doch Freitag nacht der Sabbat beginnt.« 


  »Sehr komisch!« schnaubte sie und betrat als erste das Pub. 


  Hinter einer langen Mahagonitheke standen endlose Fla schenreihen vor einer verspiegelten Wand. Mehrere Tische waren über den Raum verteilt, und entlang der Fensterfront gab es drei Sitznischen. Die einzigen Gäste waren zwei Greise, die auf Barhockern saßen, jeweils ein Bier vor sich stehen hatten und gebannt auf das Fernsehgerät starrten, das in einer Ekke von der Decke hing. Die Bardame blätterte in einer Zeitung und sah mißmutig auf. Sie war mittleren Alters, hatte sichtlich gefärbtes schwarzes Haar und ein von Sorgen und Kummer gezeichnetes Gesicht. 


  »Was darf ich Ihnen bringen?« 


  »Mr. Bert Gordon«, sagte Dillon. 


  Sofort blitzte in ihren Augen die Ahnung auf, daß es Schwierigkeiten geben würde. »Er ist nicht da. Wer sind Sie überhaupt?« 


  Hannah zog ihren Polizeiausweis hervor und hielt ihn ihr vors Gesicht. 


  »Detective Chief Inspector Bernstein.« 


  »Sagen Sie ihm, er soll ein braver Junge sein und herauskommen«, forderte Dillon. Er hatte bemerkt, daß die Tür hinter der Bar einen spaltbreit offenstand. Nun öffnete sie sich ganz, und Gordon trat hervor. Dillon hatte sein Foto in der Akte gesehen und erkannte ihn sofort. 


  »Ist schon gut, Myra, ich erledige das.« Damit griff er nach Hannahs Ausweis, nahm ihn genauestens in Augenschein und gab ihn ihr dann zurück. »Ein nettes jüdisches Mädchen mit einem Job wie diesem, das ist eine Schande. Sie sollten verhei ratet sein und zwei Kinder haben. Ich bin selbst Jude.« 


  »Ich weiß, Mr. Gordon. Sie legten schon vor Jahren Ihren Namen Goldberg ab und nennen sich seither Gordon.« 


  »Tja, wissen Sie, als ich noch ein Kind war, war Antisemitismus ein ziemliches Problem.« 


  »Ja, aber auch die Namensänderung hat den braven jü dischen Jungen nicht vor dem Gefängnis bewahrt. Wenn ich es kurz überschlage, haben Sie mindestens fünfzehn Jahre hinter Gittern verbracht.« 


  »Ich saß meine Zeit ab. Aber was soll das hier überhaupt?« 


  »Wir wollen nur eine kleine Information«, sagte Dillon. »Über den Mord an Ihrem früheren Boß auf dem Highgate Friedhof.« 


  Gordon zuckte die Achseln. »Ich habe der Polizei alles gesagt, was ich wußte. Ich habe auch bei der gerichtlichen Untersuchung als Zeuge ausgesagt. Es steht alles in den Akten.« 


  »Wirklich alles?« fragte Hannah. »Tatsache ist, daß Sie mit Fakten ziemlich sparsam umgingen, daher möchten wir uns noch einmal mit Ihnen unterhalten.« 


  »Also gut«, sagte er widerstrebend und hob die Klappe zur Bar. »Kommen Sie mit«, knurrte er und führte sie durch die Tür in den Hinterraum. 


  »Möchte jemand einen Drink?« fragte er. Er saß Hannah an einem großen, mit schmutzigem Geschirr, benutzten Gläsern und allerlei Unrat übersäten Küchentisch gegenüber. 


  »Nein, danke«, antwortete Hannah. 


  »Ich trinke einen mit Ihnen«, meinte Dillon. »Dann bleibe ich freundlicher.« 


  »Sie sehen nicht so aus, als seien Sie schon jemals in Ihrem Leben zu jemandem freundlich gewesen«, bemerkte Gordon. »Sind Sie mit einem Scotch  einverstanden?« Er goß Whiskey in zwei Gläser und reichte Dillon eines davon. Der Ire schle nderte ein paar Schritte hin und her und lehnte sich dann lässig an die Tür. 


  Hannah fuhr fort: »Albert Samuel Goldberg, bekannt als Gordon. Ich habe mich über Sie erkundigt. Ganz nette Ver gangenheit. Als Kind arbeiteten Sie als Laufbursche für einen Buchmacher, Sie waren Profiboxer, Rausschmeißer in einem Nachtclub, dann waren Sie im März ‘73 an diesem Goldbarrenraub in Heathrow beteiligt. Sie saßen drei Jahre.« 


  »Alte Geschichten.« 


  »Schwere Körperverletzung, tätliche Bedrohung mit einer Waffe. Bewaffneter Raubüberfall 1979. Dafür bekamen Sie zehn Jahre und saßen sieben davon ab. Dann wurden Sie Frank Sharps Chauffeur und Bodyguard. Er hat sich stets um Sie gekümmert, nicht wahr? Aber er war schließlich auch nicht der, der ins Gefängnis wanderte. Es waren kleine Fische wie Sie.« 


  »Frank war immer gut zu mir. Er war gut zu all seinen Jungs.« Gordon goß seinen Scotch in einem Zug hinunter. »Aber wie gesagt, alte Geschichten. Also, was wollen Sie?« 


  »Sie sagten damals aus, Sie hätten nicht gewußt, mit wem sich Ihr Boß in Highgate treffen wollte, und daß Sie keine Ahnung gehabt hätten, weshalb.« 


  »Das habe ich den Leuten von Scotland Yard gesagt, und dasselbe habe ich vor Gericht ausgesagt.« 


  Hannah lehnte sich zurück. »Wie kommt es dann, daß ich Ihnen nicht glauben kann?« 


  »Geh, such dir doch einen, der dich fickt, Schätzchen«, schnauzte er. »Denk dran, das ist nicht das Schlechteste.« 


  »Ach, wie unanständig«, mischte sich Dillon ein. »Obszöne Reden gegenüber einer Dame sind meiner Freundlichkeit nicht gerade förderlich.« 


  »Ach, du kannst mich mal …«, blaffte Gordon und griff nach der Whiskeyflasche. 


  Blitzartig zog Dillon die schallgedämpfte Walther aus der Tasche seines Trenchcoats. Ein dumpfes Husten ertönte, und die Flasche in Gordons Hand zersprang in tausend Splitter. 


  »Lieber Himmel!« schrie er auf und sprang hoch, tropf naß vom Whiskey. »Was soll das? Ich habe hier nicht mit Revolverhelden gerechnet! Was für Polizisten seid Ihr eigentlich?« 


  Er griff nach einem Küchenhandtuch, und Dillon sagte: »Stellen Sie sich einfach vor, wir kämen von der Gestapo,  dann kommen wir bestens miteinander zurecht. Ich kann ziemlich gut mit einer Pistole umgehen. Ich könnte eine Hälfte Ihres rechten Ohrs wegpusten.« Damit hob er die Walther und zielte auf Gordons rechte Kopfhälfte. Der bedeckte sein Ohr mit beiden Händen und ging in Deckung. »Nein, um Himmels willen, nein!« 


  »Dillon, hören Sie auf!« befahl Hannah. 


  »Erst wenn ich fertig bin«,  entgegnete er, senkte aber die Waffe. »Sie könnten mir doch die Wahrheit sagen, weil Frank Sharp Ihr Freund war und Sie gerne sähen, daß die Leute, die ihn auf dem Gewissen haben, dafür bezahlen müssen.« Gordon zitterte jetzt, stand auf und versuchte, sich mit einem weiteren Küchenhandtuch abzutrocknen. Dillon fuhr fort: »Aber vergessen wir mal Loyalität, Moral und all den guten alten englischen Quatsch. Sagen wir ein fach, Sie machen in den nächsten fünf Sekunden den Mund auf, weil ich Ihnen sonst nämlich tatsächlich das Ohr wegpuste.« 


  »Dillon, um Himmels willen, hören Sie auf damit«, rief Hannah aufgebracht. 


  Gordon hob abwehrend die Hand. »Okay, ich gebe auf. Lassen Sie mich vorher noch einen Schluck nehmen, ich brauche ihn.« Er nahm eine weitere Flasche Scotch aus einem Küchenschrank, öffnete sie, und Dillon bemerkte: »Sie wußten, daß Sharp auf dem Friedhof diesen Russen Silsev treffen wollte?« 


  »Ja, Frank hat’s mir gesagt. Sie wollten sich am Karl-MarxMonument treffen. Ich fragte ihn noch, ob ich mitkommen sollte, aber er lehnte ab.« 


  »Wußten Sie auch, weshalb sie sich trafen?« fragte Hannah. 


  »Es ging um Drogen. Frank sagte, dieser Silsev gehörte zum Londoner KGB, hätte aber Verbindungen zur Mos kauer Mafia.« 


  »Worum handelte es sich genau?« 


  »Heroin. Frank sagte, es hätte einen Straßenverkaufswert von ungefähr einhundert Millionen Pfund.« 


  »Verstehe«, Hannah nickte. »Und das ist alles, was Sie uns sagen können?« 


  »Beim Leben meiner Mutter. Frank sagte, dieser Typ hätte nur ihm den Deal angeboten, sonst niemandem in London. Sagte, es wäre der größte Deal seines Lebens.« 


  »Also wußte sonst niemand davon?« 


  »Natürlich nicht. Ich meine, warum sollte der Kerl auch jemand anderen ansprechen? Schließlich war Frank jahrelang der beste Mann im East End.« Mit zitternder Hand goß Gordon sich einen weiteren Scotch ein. 


  Dillon fuhr fort: »Und Sie haben während der ganzen Zeit im Wagen gesessen und gewartet?« 


  »Das habe ich doch den Bullen schon erzählt – nein, ich habe nichts gehört. Die Waffe hatte bestimmt einen Schalldämpfer. Ich saß da und las Zeitung, bis ich mir dann irgendwann Sorgen machte und nachsehen ging.« 


  »Und natürlich haben Sie niemanden gesehen?« 


  »Hab ich doch schon der Polizei gesagt, nein, niemanden.« 


  »Denken Sie doch mal scharf nach«, forderte ihn Dillon auf. »Es regnet, es wird dunkel. Sie sitzen am Steuer und lesen Zeitung, und niemand kommt aus dem Friedhofstor.« 


  »Sagte ich doch schon.« Abrupt verstummte Gordon und runzelte die Stirn. »Halt, Moment mal. Doch, natürlich.« Er schien sich zurückzuversetzen und die Situation vor seinem geistigen Auge noch einmal zu erleben. »Ja, ein schweres Motorrad kam aus dem Tor. Der Typ im Sattel trug eine schwarze Lederkombination und einen dieser Helme, durch deren dunkles Visier man nicht sehen kann.« 


  »Bingo«, rief Dillon triumphierend. »Der Kandidat hat hundert Punkte!« 


  »Mein Gott, Sie haben sich da drinnen ja reichlich daneben benommen, Dillon«, schimpfte Hannah, als sie kurz darauf wieder im Wagen saßen. »Tun Sie das nie wieder in meiner Gegenwart!« 


  »Aber wir haben ein Ergebnis erzielt«, gab er gutgelaunt zurück. »Die genaue Beschreibung unseres geheimnisvollen Motorradfahrers aus Belfast. Und wir wissen jetzt, was Sharp und Silsev vorhatten.« 


  »Eine grauenhafte Vorstellung«, stöhnte sie, »Heroin im Straßenwert von einhundert Millionen Pfund. Nicht auszudenken!« 


  »Dann tun Sie’s nicht«, riet er. »Wir gönnen uns jetzt einen Besuch bei Mulligans in der Cork Street. Ein paar Austern mit Champagner haben wir uns doch nun wirklich verdient.« 


  »Ich muß doch fahren, Dillon.« 


  »Ich weiß, meine Liebe. Ich trinke den Champagner für Sie mit. Sie müssen sich eben mit Austern zufriedengeben.« 


  Damit lehnte er sich grinsend zurück und zündete sich zufrieden eine Zigarette an. 
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10. KAPITEL





  Als die schwere Limousine über die Constitution Avenue Richtung Weißes Haus fuhr, regnete es heftig. Trotz des schlechten Wetters herrschte auf der Pennsylvania Avenue reger Betrieb, der sowohl von Touristenscharen als auch von Kamerateams und Journalisten verursacht wurde, die in sämtlichen Sprachen der Welt durcheinanderplapperten. 


  Der Chauffeur ließ die Glasscheibe herunter, die ihn von den Passagiersitzen trennte. »Es wird schwierig werden, durch den Haupteingang zu fahren, ohne daß Sie jemand erkennt, Senator.« 


  Patrick Keogh beugte sich nach vorne. »Versuchen wir es doch am Osteingang.« Der Chauffeur schwenkte in die East Executive Avenue und näherte sich dem Tor, dessen Wache Senator Keogh sogleich erkannte und die Limousine durchwinkte. Der Osteingang wurde häufig von Bediensteten und Besuchern des Weißen Hauses aus den Reihen der Diplomatie benutzt, die der Aufmerksamkeit der Medien zu entgehen versuchten. 


  Keogh stieg aus und bemerkte zu seinem Chauffeur: »Ich kann Ihnen leider nicht sagen, wie lange es heute dauern wird.« Dann ging er die Treppe zum Eingang hoch. Dort traf er auf den diensthabenden Secret Service Agenten, einen Marineleutnant mit rasiermesserscharfen Bügelfalten in der Uniformhose. Der Leutnant nahm Haltung an. »Guten Abend, Senator.« 


  »Woher wußten Sie, daß ich diesen Eingang benutzen würde?« 


  »Ich wußte es nicht, Senator, aber ein Kollege von mir steht am Haupteingang.« 


  Keogh lächelte freundlich. »Das nenne ich strategisches Denken.« 


  Der junge Mann lächelte zurück. »Wenn Sie mir folgen wollen, Senator. Der Präsident erwartet Sie.« 


  Als sie das Oval Office betraten, waren die Vorhänge zugezogen, der Raum lag im Halbdunkel. Auf dem massiven Schreibtisch leuchtete eine Tischlampe, und in einer Ecke verbreitete eine Stehlampe gedämpftes Licht. Keogh war mit dem Raum und seiner Anordnung der Flaggen der Streitkräfte bestens vertraut, denn er hatte hier bereits mehrmals und mit mehr als einem Präsidenten gesprochen. Heute saß wieder ein anderer Präsident hinter dem Schreibtisch, dieses Mal war es Bill Clinton, aber Keogh überraschte vor allem der zweite Besucher, der es sich in einem Ohrensessel gemütlich gemacht hatte: John Major. 


  »Ah, da sind Sie ja, Patrick. Ich freue mich, daß Sie Ihren Besuch trotz der kurzfristigen Einladung möglich machen konnten«, begrüßte ihn Clinton. »Ich nehme an, Sie beide kennen sich?« 


  »Herr Premierminister.« Keogh streckte ihm die Hand entgegen, und John Major erhob sich. »Es ist mir ein Vergnügen, Senator«, sagte er. 


  »Bitte nehmen Sie Platz, wir wollen gleich zur Sache kommen«, forderte Clinton seinen Besucher auf. »Übrigens, dort steht Kaffee, wenn Sie möchten.« 


  »Oh, ja, gerne«, bedankte sich Keogh und schenkte sich eine Tasse ein. Dann kehrte er an den Schreibtisch zurück und nahm auf einem der Besuchersessel Platz. »Zu Ihren Diensten, Mr. President.« 


  »Ich würde Sie gerne beim Wort nehmen, aber es fällt mir nicht leicht, Ihnen mein Anliegen zu unterbreiten.« 


  Patrick Keogh führte soeben die Tasse zum Mund, hielt inne und zauberte dann das leicht schräge Grinsen auf sein Gesicht, das als sein persönliches Markenzeichen bekannt war und seinen Zügen ungeheuren Charme verlieh. 


  »Ich kann es kaum erwarten, Mr. President. Ich weiß jetzt schon, daß Sie mir etwas ganz Besonderes mitzuteilen haben.« 


  »Das habe ich, Patrick. Tatsächlich ist es wahrscheinlich von größerer Bedeutung als alles, womit Sie in Ihrer bisherigen politischen Laufbahn zu tun hatten.« 


»Worum handelt es sich denn?« 

»Um Irland und den Friedensprozeß.« 

  Keogh zögerte, sein Gesicht war schlagartig ernst ge worden. Er leerte bedächtig seine Tasse und stellte sie anschließend auf dem Serviertisch neben sich ab. 


  »Bitte fahren Sie fort, Mr. President.« 


  »Wir wissen, wie sehr Sie sich in Zusammenarbeit mit anderen irischstämmigen Amerikanern hinter den Kulissen um den Frieden in Irland bemüht haben«, ergriff John Major das Wort. »Auch die Besuche des ehemaligen Kongreßabgeordneten Bruce Morrison und seiner Freunde in Irland haben sich als wertvoller Beitrag zu den notwendigen Beratungen herausgestellt.« 


  »Sehr freundlich, Premierminister, das zu erwähnen«, sagte Keogh. »Aber das bedeutet keine Last für uns. Das Blutvergießen dauert schon zu lange. Diese Sache in Irland muß endlich zu einem Ende kommen. Worum wollten Sie mich nun bitten?« 


  »Wir möchten, daß Sie für uns nach Irland fahren«, sagte der Präsident. 


  »Lieber Gott!« Keogh warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ich soll nach Irland? Aber warum?« 


  »Weil Sie, wie die Iren sagen, einer der ihren sind. Sie sind ebenso irisch wie die Familie der Kennedys. Ich habe gelesen, was ablief, als Präsident Kennedy 1963 nach Irland kam und die ehemalige Farm der Kennedys besuchte.« Clinton warf einen Blick auf ein vor ihm liegendes Blatt Papier. »Dungonstown hieß der Ort. Sie begleiteten ihn damals.« 


  Patrick Keogh nickte. »Ja, sein Urgroßvater verließ Irland im neunzehnten Jahrhundert und ließ sich im Osten von Boston als Küfer nieder. Etwa zur gleichen Zeit wanderten auch meine Vorfahren aus.« Er lächelte John Major an. »Ohne jemanden beleidigen zu wollen, Premierminister, aber England ließ zu der Zeit einer Vielzahl von Iren kaum eine andere Wahl, als zu emigrieren.« 


  »Das ist leider wahr«, nickte John Major. »Zu unserer Ver teidigung möchte ich allerdings anführen, daß auch viele Iren nach England kamen und es dort zu einem Wohlstand brachten. Schätzungen zufolge sind mindestens acht Millionen Menschen der Bevölkerung Englands Iren oder irischer Abstammung.« 


  »Das stimmt«, meinte Keogh. »Dennoch ist unsere Tradition in Amerika besonders stark. Erinnern Sie sich daran, als ich mit Präsident Kennedy nach Berlin fuhr und er seine berühmte Rede hielt? Er forderte das kommunistische System heraus, indem er den Satz sagte: ›Ich bin ein Berliner‹. In jenem Moment der Geschichte war er der berühmteste Mann der Welt.« 


  »Absolut«, stimmte John Major zu. »Und das verdientermaßen.« 


  »Anschließend reiste er nach Irland, genauer gesagt nach Dublin, wo er in unserer Botschaft am Phoenix Park logierte. Dann fuhr er nach Wexford und weiter nach Dungonstown und zu Mary Kennedy Ryans Cottage. Cousins ersten Grades, zweiten Grades und alle möglichen Verwandten kamen damals dazu«, Patrick Keogh lachte. »Zusätzlich natürlich ganze Heerscharen anderer Menschen. Als der Präsident New Ross besuchte, mußte man die Zufahrtswege zur Stadt absperren. Und dann sprach er vor dem irischen Parlament.« Keogh schüttelte den Kopf. »Als er vom Shannon Airport aus die Heimreise antrat, wurde er von Tausenden von Menschen verabschiedet. Viele Frauen konnten die Tränen nicht zurückhalten.« 


  »Ich weiß«, sagte Clinton. »Übrigens, der irische Premierminister läßt Ihnen sein Bedauern übermitteln. Er hatte gehofft, sich uns anschließen zu können, aber die Friedensbewegung in Irland erreicht gerade jetzt eine derartige Triebkraft, daß er unabkömmlich ist.« 


  »Verstehe«, meinte Keogh. »Was erwarten Sie also von mir?« 


  Clinton wandte sich an John Major. »Premierminister?« 


  »Wie der Präsident schon sagte, möchten wir, daß Sie nach Irland fliegen. Ich will es Ihnen erklären. Die Frie  densbewegung hat sich gerade in letzter Zeit intensiviert. Gerry Adams von der Partei Sinn Fein und John Hume haben zusammen eine regelrechte Grunddünung in Richtung Frieden in den Gemeinden ausgelöst.« 


  »Glauben Sie, das gilt auch für die protestantischen Loyalisten?« 


  »Im allgemeinen ja. Die Hardliner beider Seiten werden sicherlich auch weiterhin ein Problem darstellen, und selbst wenn die IRA aufgibt, wird es immer noch schwierig sein, die Gegenseite davon zu überzeugen, daß es der IRA auch ernst damit ist. Aber diese Brücke werden wir überwinden, wenn es soweit ist«, lächelte John Major. »Wenn ich daran denke, kommt mir immer die Paisley-Brücke in den Sinn.« 


  Keogh grinste. »Tja, es ist wirklich die Hölle, diese Brücke zu überqueren.« 


  Präsident Clinton unterbrach: »Aber zuerst und am allerdringlichsten müssen wir die IRA dazu bringen, die Waffen niederzulegen. Adams und die Sinn Fein haben sich immens darum bemüht, ebenso Bruce Morrison und seine Freunde. Aber die Frage ist, ob man die Zustimmung der Hardliner erwirken kann. Ein Teilfriede nützt uns nichts, wir wollen den endgültigen Frieden. Alles oder nichts.« 


  »Daher«, fuhr Major fort, »soll in Irland demnächst ein geheimes Treffen stattfinden, zu dem alle Sektionen der IRA sowie Splittergruppen, wie die INLA zum Beispiel, erwartet werden. Wenn Sie an diesem Treffen teilnehmen und Adams, John Hume und der Friedensbewegung den Rücken stärken könnten, könnte das einen unschätzbaren Effekt erzielen.« 


  »Ihr Name bedeutet sehr viel dort drüben«, warf der Präsident ein. »Ihr Einfluß könnte das Zünglein an der Waage sein.« 


  Keogh schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir nicht so sicher. Warum sollte man auf Patrick Keogh hören? Ich bin nicht gerade je dermanns Liebling.« 


  »Einen Versuch ist es doch wert, Patrick. Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel.« Clinton stand auf und ging ein  paar Schritte auf und ab. »Politik ist sehr häufig nichts anderes als ein Spiel. Niemand weiß das besser als wir drei. Aber hie und da, nicht sehr oft vielleicht in einem Politikerleben, geschieht etwas, was es wert ist, dafür alles zu ge ben. Ich glaube, nach fünfundzwanzig Kriegsjahren in Irland bietet sich uns vielleicht jetzt eine Chance, den Frie den wiederherzustellen, und ich kann den Gedanken ein fach nicht ertragen, daß wir diese Chance verschenken.« 


  Darauf herrschte einen Moment lang Schweigen. Keogh saß mit tiefen Falten auf der Stirn da und seufzte dann. »Dagegen läßt sich schwerlich ein Argument finden. Was genau soll ich tun?« 


  »Nichts Offizielles«, erwiderte Clinton. »Sehen Sie sich hier im Büro um. Keine nationalen Sicherheitsberater, keine CIAAgenten, niemand vom FBI oder dem Justiz- oder Außenministerium. Der Premierminister und ich sind der Auffassung, daß Ihre Mission geheimgehalten werden sollte, bis Sie sich praktisch schon wieder auf dem Heimweg befinden.« 


  »Und wie zum Teufel soll das vor sich gehen?« 


  »Ich habe eingehend darüber nachgedacht«, sagte Clinton. 


  »Und dann las ich vor einigen Tagen in der Washington Post etwas Interessantes. Ein Artikel berichtete darüber, daß in der Abtei in Drumgoole kürzlich ein Kirchenfenster Ihres Ururonkels, eines katholischen Bischofs, eingebaut wurde. Soviel ich weiß, ist das ein Kloster des Ordens der Kleinen Barmherzigen Schwestern.« 


  »Das stimmt, Mr. President.« 


  »Das Kirchenfenster befindet sich jetzt in einem kleinen Seitenflügel, der Keogh-Kapelle. Wie ich hörte, riefen Sie eine Stiftung ins Leben, die die Schwestern unterstützen soll, deren Schulbetrieb im Kloster auszubauen.« 


  »Ja, dabei hatte ich ziemliches Glück, denn es gelang mir, das Interesse einiger solventer Geschäftsleute an der Arbeit der Schwestern zu wecken.« 


  »Aber Sie hatten noch keine Gelegenheit, das Kloster zu besuchen?« 


  »Das werde ich nachholen, sobald ich einmal die Zeit dazu finde«, sagte Keogh. 


  »Warum nicht gleich, Patrick?« fragte der Präsident. »Wir sagen einfach, Sie verbringen Ihren Urlaub in Paris, das wird kaum einen Journalisten interessieren. Sie fliegen via Irland, wo Sie am Shannon Airport landen. Von dort aus fliegen Sie unter dem Vorwand, die Abtei in Drumgoole besichtigen zu wollen, mit einem Hubschrauber weiter.« 


  »Sehen Sie«, warf John Major ein, »wir erwischen die Presse- und TV-Leute auf dem falschen Bein, und Sie sind bereits unterwegs, bevor irgendwer begreift, was vor sich geht.« 


  »Das stimmt«, nickte Clinton. »Ich sprach mit dem irischen Premier, er ließ das Kloster in Augenschein nehmen. Es besteht aus einer Kirche und einer Grundschule, die von den Schwestern geführt wird. Wenn Sie dort auftauchen, wird man eine Messe zelebrieren, die Kinder werden Ihnen Blumen überreichen und Ihnen hinterherwinken, wenn Sie wieder abfliegen. Und kein Mensch ahnt, daß Sie noch einen kleinen Abstecher zum Ardmore House planen. Dort findet nämlich das Treffen der Anhänger Sinn Feins und der IRA statt. Sie halten Ihre Rede …« 


  »Zum Wohl oder Unwohl der Sache«, warf Keogh ein. 


  »Zum Wohl, Patrick, dessen bin ich mir sicher. Dann zurück nach Shannon und weiter nach Paris.« 


  Keogh nickte bedächtig. »Absolut geheim die ganze Sache?« 


  »Absolut. Sehen Sie, sollte Sie in Shannon wider Erwarten doch jemand zu Gesicht bekommen und Sie erkennen, wäre der Besuch im Kloster von Drumgoole doch eine gute Erklärung. Und die Mutter Oberin würde erst von Ihrem bevorstehenden Besuch erfahren, wenn Sie sich bereits auf dem Weg dorthin befänden.« 


  »Ja, ich verstehe.« 


  Wieder herrschte kurzes Schweigen. Dann fuhr John Major behutsam fort: »Sehen Sie ein Problem, Senator?« 


  »Nur, wenn die Sache nicht topsecret bleibt«, entgegnete  Keogh. »Ich weiß sehr wohl, daß die amerikanische Botschafterin in Dublin von Hardlinern aus den Reihen der protestantischen Loyalisten Morddrohungen erhalten hat. Ich hörte, daß sie als Kennedy-Hure bezeichnet wird. Gott weiß, wie sie mich nennen würden.« 


  »Ja, wir machen uns große Sorgen um die Haltung der Gegenseite«, seufzte John Major. »Aber wir dürfen dadurch die Friedensverhandlungen keinesfalls gefährden.« 


  »Natürlich nicht«, stimmte Keogh zu. »Aber wenn bekannt wird, was ich im Schilde führe, könnten die Orangeisten auf die Idee verfallen, mich für immer von der Bühne verschwinden zu lassen. Um es klar auszudrücken: Der Mord an Liam Bell erfüllt mich nicht gerade mit großer Zuversicht.« 


  Clinton ging zu seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch zurück und setzte sich. »Weiß Gott, es wird kein Picknick werden, und wir bitten Sie tatsächlich, sich geradewegs ins Kreuzfeuer zu begeben. Deshalb schlage ich vor, wir halten uns an das Prozedere, das ich vorhin darlegte: Allergrößte Geheimha ltung. Nur ein äußerst begrenzter Personenkreis wird von Ihrer Reise unterrichtet sein.« 


  »Und wie wollen Sie mit der IRA-Konferenz verfahren? Dort muß man doch wissen, daß ich komme?« 


  John Major ergriff das Wort. »Gerry Adams will die Sache in Schwung bringen, darüber besteht kein Zweifel. Ich bin sicher, wir können etwas arrangieren. Wie wäre es, wenn Sie dort völlig überraschend auftauchen würden?« 


  »Die Idee gefällt mir«, meinte Clinton. »Die Schockwirkung wäre enorm. Was halten Sie davon, Patrick?« 


  »Ich bin mir nicht so sicher«, seufzte Keogh. »Ich bin mir der Wichtigkeit des Unternehmens sehr wohl bewußt, aber Sie erwarten von mir, daß ich mich an die Front be gebe. Schlie ßlich bin ich nicht mehr der Jüngste.« Wieder zeigte er sein verschmitztes, schiefes Grinsen. »Okay, ich bin angesichts der Aussichten sicherlich etwas ängstlich, schließlich muß ich auch auf meine Familie Rücksicht nehmen. Ich müßte mich zuerst mit meiner Frau beraten, die ist aber bereits in unserem  Ferienhaus in Hyannis Port. Uns trennen nur ein paar Kilometer Strand von Ted Kennedys Anwesen.« 


  »Wieviel Zeit benötigen Sie?« 


  »Vierundzwanzig Stunden.« 


  »Ich reise morgen mittag wieder ab«, gab John Major zu bedenken. 


  »Gut, ich melde mich bis dahin.« 


  Er erhob sich, und Clinton drückte auf den Summer, wodurch ein Bediensteter herbeigerufen wurde. »Ich gab dem diensthabenden Offizier in der Andrews Airforce Base die Anweisung, Ihnen in jeglicher Hinsicht zu Diensten zu sein. Wenn Sie heute abend noch nach Hyannis Port wollen, wird man Sie umgehend dort hinfliegen.« 


  »Sehr freundlich, Mr. President.« Keogh gab John Major die Hand. »Premierminister, ich werde Ihnen morgen meine Entscheidung mitteilen.« 


  Hinter ihm öffnete sich die Tür, und der Marineleutnant begleitete Patrick Keogh hinaus. 


  Keogh hielt sich nicht damit auf, in sein Haus in Washington zu fahren, sondern ließ sich von seinem Chauffeur sofort zur Andrews Airforce Base fahren. Vom Auto aus rief er den befehlshabenden Offizier an und kündigte sein Kommen an. Unterwegs fiel ihm plötzlich etwas ein. Er wies seinen Fahrer an, einen Umweg über den Nationalfriedhof in Airlington zu machen. Es regnete heftig, deshalb nahm er dankbar den Regenschirm entgegen, den ihm der Chauffeur aufgespannt hatte, und ging dann zu Präsident Kennedys Grab. Er hatte schon eine ganze Weile in Gedanken versunken davor gestanden, als sich ihm eine ältere Dame näherte. 


  »Welch ein Mann«, sagte sie. »Der größte Präsident unseres Jahrhunderts.« 


  »Damit haben Sie wohl recht«, stimmte ihr Keogh zu. 


  »Er gab den Menschen Hoffnung«, fuhr sie fort. »Das war seine größte Gabe, und er hatte Mut. Außerdem war er ein Kriegsheld. Bewundernswert.« 


  Sie sah ihn von der Seite an. »Entschuldigen Sie, aber kenne  ich Sie nicht von irgendwoher? Sie kommen mir so bekannt vor?« 


  Patrick Keogh schenkte ihr sein charmantes Lächeln. »Nein, das glaube ich kaum. Ich bin niemand Besonderes.« Mit diesen Worten wandte er sich um und spazierte davon. 


  Auf dem Luftwaffenstützpunkt hatte man einen Helikopter bereitgestellt, warnte aber vor dichtem Nebel über dem ganzen Cape Cod, insbesondere sei die Gegend von Hyannis Port davon betroffen. Das Beste, was man ihm anbieten könne, sei ein Flug bis zur Otis Air Force Base, wo man ihm eine Limousine bereitstellen würde. Er erklärte sich damit einverstanden, und schon zwanzig Minuten später flog er den Potomac entlang, während die Dämmerung am Horizont aufzog. 


  Keogh versuchte, sich mit der Washington Post abzulenken, aber sein Gehirn weigerte sich, das Gelesene aufzunehmen. Seine Gedanken wurden beherrscht von der Situation, die der Präsident und der Premierminister ihm geschildert hatten. Mit plötzlicher Klarheit erkannte er, daß er vor der wichtigsten Entscheidung seines Lebens stand. 





  In London war es fast Mitternacht, und Dillon saß immer noch an seinem Schreibtisch und las die Computerausdrucke. Es war sehr still. Plötzlich öffnete sich die Tür, und Hannah Bernstein trat ein. Sie trug einen Regenmantel. 


  »Das glaube ich einfach nicht! Ich habe den ganzen Abend versucht, Sie zu erreichen. Warum schalten Sie Ihren Anrufbeantworter nicht ein?« 


  »Ich hasse diese verdammten Dinger.« 


  »Schließlich kam ich auf die verrückte Idee, daß Sie womöglich immer noch hier sind.« 


  Er gab keine Antwort, las einfach weiter. »Womit Sie wieder einmal recht hatten.« Schließlich legte er den Stapel Papiere zur Seite, lehnte sich zurück und drehte seinen Stuhl zu ihr herum. »Glauben Sie an Zufälle?« 


  »Manchmal. Weshalb fragen Sie?« 


  »C. G. Jung prägte den Begriff der Synchronizität, womit er 


Ereignisse bezeichnete, die zeitlich offenbar zufällig zusammenfallen, und das Gefühl, daß dahinter vielleicht ein tieferer Sinn liegt.« 


  »Und was hat das mit dem ›30. Januar‹ zu tun?« 


  »Oh, ich weiß nicht. Mein Kopf dröhnt von all dem hier. All diese Morde mit der Beretta, das ist kein Zufall, das sind Tatsachen. Vier IRA-Mitglieder erschossen, das ist eine Tatsache, kein Zufall.« 


  »Ja, und?« 


  Er zündete sich eine Zigarette an. »Zwei Londoner KGBChefs erschossen. Warum? fragte ich mich. Und dann nennt uns der gute alte Bert Gordon den Grund für den Anschlag auf Sharp und Silsev. Drogen.« 


  »Und warum wurde Ashimov getötet?« 


  »Ich weiß es nicht. Aber es ist ein Fall von Synchronizität, daß wir nach Beirut fahren und auf einen weiteren KGBOffizier stoßen, der auf Geld aus ist, dieses Mal durch das Verscheuern von Plutonium.« 


  »Sie wollen doch nicht etwa andeuten, daß hier eine Verbindung besteht?« 


  »Nur insofern, als dadurch bewiesen ist, daß der KGB, oder wie er sich auch immer zur Zeit nennen mag, seine Finger in jede Gaunerei steckt, die sich gerade anbietet.« 


  »Und was sagt Ihnen das?« 


  »Daß es so etwas wie eine Rußland-Connection geben könnte. Deshalb ließ ich den Computer alles durchchecken, was mit der sowjetischen Botschaft in London zu tun hat. Das Personal, einfach den ganzen Haufen.« 


  »Brillant«, sagte sie. »Sonst noch irgendwelche Zufälle, die Sie überprüfen wollen?« 


  »Merkwürdig, daß Sie das fragen – ich weiß, daß es da noch etwas gibt, aber ich komme um alles Geld der Welt nicht darauf, was es sein könnte.« 


  »Sind Sie sicher?« 


  »Absolut.« 


  »Dann brauchen Sie vielleicht eine Mütze voller Schlaf.« 


  Dillon stand bereitwillig auf und griff nach seinem Jackett. »Zu mir oder zu dir?« 


  »Wo soll ich Sie hinschlagen, Dillon, wohin?« rief sie aufgebracht. »Ach, kommen Sie schon, ich bringe Sie nach Hause, Sie Schuft.« Damit verließ sie vor ihm das Büro. 





  Als die Limousine vom Luftwaffenstützpunkt in Otis das Haus in Hyannis Port erreichte, war Patrick Keogh rechtschaffen müde. Vor allem die letzten paar Kilometer durch den dichten Nebel hatten ihn angestrengt. Der Fahrer, ein Sergeant der Air Force, lehnte die angebotene Tasse Kaffee ab und machte sich umgehend auf den Rückweg. 


  Einen Moment lang blieb Patrick Keogh stehen und atmete tief durch,  als plötzlich ein heftiger Windstoß vom Meer blies und durch die Nebelfetzen die weiße Gischt am Strand sichtbar wurde. Einem Impuls folgend, ging er hin unter, lauschte der donnernden Brandung und genoß den Wind in seinem Gesicht. 


  Da drang die Stimme seiner Frau durch das Tosen der Wellen. »Pat, bist du das?« 


  Er drehte sich um und erblickte seine Frau mit einer Taschenlampe in der Hand nur ein paar Schritte hinter sich. »Geht es dir gut? Stimmt etwas nicht? Man rief mich von Otis aus an, daß du unterwegs  seist. Vorhin hörte ich dann einen Wagen.« 


  Er legte den Arm um sie und küßte sie. »Mein Kopf dröhnte etwas, du weißt ja, wie laut Helikopter sind. Ich wollte nur einen Moment lang frische Luft schnappen. Komm, laß uns jetzt ins Haus gehen.« 


  In der Küche schenkte er sich einen kleinen Scotch ein, fügte etwas Wasser hinzu und sah Mary dabei zu, wie sie den Kaffee zubereitete. 


  Sie war Literaturagentin von Beruf und ließ sich von nie mandem leicht hinters Licht führen, und sie war eine Frau, die mit nachtwandlerischem Instinkt fühlte, wenn etwas nicht in Ordnung war. 


  Mary schenkte ihrem Mann Kaffee ein. »Eigentlich solltest du ja keinen mehr trinken, du wirst nicht schlafen können.« 


  »Heute nacht werde ich ohnehin kein Auge zutun.« 


  Sie nahm ihm gegenüber am Küchentisch Platz. »Also, raus mit der Sprache, Pat.« 


  Er atmete noch einmal tief durch und begann zu erzählen. 


  Als er zum Ende gekommen war, sagte sie: »Es könnte die Büchse der Pandora sein. Sie bitten dich, deinen Kopf in die Schlinge zu legen. Nicht einmal die IRA kann all ihre Leute kontrollieren. Denke doch an all die Splittergruppen, das sind echte Verrückte. Und sieh dir die Leute von INLA an, die Mountbatten ermordeten. Und die protestantischen Loyalisten sind genauso schlimm. Die ›Ulster Volunteer Force‹, die ›Ulster Freedom Fighters‹ und die ›Red Hand of Ulster‹. Das sind Fanatiker, die selbst vor dem Mord an Königin Elizabeth nicht zurückschrecken würden, wenn sie sich dadurch einen Vorteil für ihre Sache versprächen, und trotzdem würden sie sich  immer noch als Loyalisten bezeichnen.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist eine verrückte, eine wahnsinnige Welt dort drüben. So viel Blut, so viele Jahre der Brutalität.« 


  »Deswegen muß dem Ganzen endlich ein Ende gesetzt werden.« Keogh griff nach der Kaffeekanne. »Es erfordert eine Menge Mut, die richtige Entscheidung zu treffen. Übrigens, bevor ich abflog, war ich noch kurz auf dem Friedhof in Arlington. Schließlich war es Präsident Kennedy, der mich zur Politik brachte. Ich fühlte mich ihm nahe.« 


  »Das wirst du auch immer sein.« 


  »Da wir gerade von Helden sprechen …« Er lächelte sie verschmitzt an. »Manche Menschen mögen der Meinung sein, daß ich im Laufe meiner Karriere eine beträchtliche Anzahl von Fehlern begangen habe. Aber dieses Mal begehe ich keinen. Dieses Mal stehe ich meinen Mann.« 


  »Du wirst also fahren?« 


  »Ich fürchte, ja.« 


  »Kann ich mitkommen?« 


  »Nein.« 


Sie seufzte. »Verstehe.« 

»Bist du mir böse?« 

»Nein, um ehrlich zu sein, ich bin stolz auf dich.« 

  »Gut.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Komm, laß uns zu Bett gehen. Ich werde gleich morgen früh nach Washington zurückfliegen und den Präsidenten und den Premierminister von meiner Entscheidung unterrichten.« 





  Es war ein sonniger Morgen, weiße Wolkenfetzen übersäten den Himmel, und die Luft war nach den Regenfällen klar und rein, als Patrick Keoghs Limousine erneut durch den Osteingang auf das Weiße Haus zufuhr. Keogh wurde von demselben Marineleutnant begrüßt wie am Abend zuvor. 


  »Guten Morgen, Senator.« 


  »Gibt man Ihnen denn niemals frei?« fragte Keogh. 


  »Selten, Sir.« Der junge Offizier lächelte. »Marinesoldat zu sein, hat in meiner Familie eine lange Tradition, Sena tor. Weg der Pflicht, oder wie man das nennen will. Kommen Sie hier entlang, der Präsident und der Premierminister sind im Rosengarten.« 


  Als Keogh auf sie zukam, drehte sich Bill Clinton um und lächelte. »Sie müssen aber heute früh aufgestanden sein.« 


  »Beileibe, ja, aber ich wollte Sie noch vor dem Abflug des Premierministers beide zusammen antreffen.« 


  »Werden Sie fahren?« fragte Clinton. 


  »Ja, Sie können mit mir rechnen. Welchen Zeitplan hatten Sie sich vorgestellt?« 


  Clinton sah John Major an, der nun das Wort ergriff. »Zie mlich bald. Am besten innerhalb der nächsten paar Tage. Der irische Premier und Gerry Adams müßten mittlerweile wissen, wann das Treffen stattfinden wird.« 


  »Wir werden Sie so früh wie möglich informieren, Patrick«, sagte Clinton. 


  »Gut. Ich stehe zu Ihrer Verfügung.« 


  »Stellt sich noch die Frage Ihrer persönlichen Sicherheit«, meinte Clinton. 


  Patrick Keogh grinste schief. »Mr. President, ich gebe ein großes Ziel ab. Dennoch bin ich von dem Gedanken, ständig von einem Dutzend Geheimdienstleuten umgeben zu sein, wenig angetan.« 


  »Aber Sie müssen Personenschutz haben«, rief Clinton erschrocken. 


  »Das schon, aber vielleicht sollten wir uns in dieser Angelegenheit von unseren britischen Freunden beraten lassen, den Experten, wenn es um Irland geht.« Er wandte sich an John Major. »Was meinen Sie, Premierminister?« 


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Senator«, antwortete John Major. 


  »Betrachten wir doch das Problem etwas näher. Ich lande in Shannon, dann per Helikopter nach Drumgoole, anschließend lege ich einen Zwischenstop in Ardmore House ein und fliege dann zurück nach Shannon. Dafür brauche ich wohl kaum die SAS zu meinem Schutz. Wen würden Sie empfehlen, MI 5 vielleicht?« 


  »Nein, da die Operation auf ausländischem Territorium stattfindet, wäre es höchstens ein Fall für MI 6, Senator.« 


  »Sie klingen nicht besonders begeistert«, bemerkte Keogh. »Hören Sie, Premierminister, ich halte meinen Kopf hin, also wen bieten Sie mir an? Wer sind Ihre besten Leute?« 


  »Meine beste Truppe ist etwas außergewöhnlich«, sagte Major bedächtig. »Sie wird allgemein als die Privatarmee des Premierministers bezeichnet. Sie existiert nun schon seit ein paar Jahren, und ihre Hauptaufgabe besteht in der Bekämpfung des Terrorismus. Sie ist allein dem Premierminister verantwortlich.« 


  »Hört sich gut an. Taugt sie etwas?« 


  »Sie ist außerordentlich effektiv und ziemlich skrupellos. Die Einheit arbeitet unter dem Kommando von Brigadier Charles Ferguson.« John Major zögerte. »In dem Zusammenhang sollte ich Sie vielleicht auf einen etwas ungewöhnlichen Umstand hinweisen. Fergusons rechte Hand heißt Sean Dillon. Er war jahrelang ein gefürchteter Vollstrecker der IRA, und 


1991 versuchte er sogar, die Downing Street in die Luft zu jagen, als gerade das gesamte Kriegskabinett tagte.« 

  Patrick Keogh lachte schallend. »Der Hundesohn! Und jetzt arbeitet er für Sie?« 


  »Und für Irland gewissermaßen. Wie die meisten von uns ist er der Meinung, daß das Blutvergießen schon zu lange andauert.« 


  »Gut.« Keogh nickte und sah Bill Clinton an. »Mr. President, ich habe mich entschlossen, die Aufgabe zu übernehmen, aber ich stelle eine Bedingung. Ich will, daß sich Ferguson und dieser Dillon um mich kümmern, während ich dort drüben bin.« 


  Clinton sah den Premierminister fragend an. John Major nickte. »Kein Problem.« 


  »Zu diesem Zweck möchte ich die beiden gerne so früh wie möglich kennenlernen. Könnten Sie veranlassen, daß sie umgehend über den großen Teich kommen?« 


  »Wäre es Ihnen morgen recht?« fragte der Premierminister, und dann gestatteten sie sich alle ein befreites Lachen. 





  Charles Ferguson saß in seinem Büro und telefonierte über die Sicherheitsle itung mit dem Premierminister, der sich soeben auf dem Flug über den Atlantik befand. 


  »Selbstverständlich, Premierminister«, sagte er. »Ich kümmere mich darum.« 


  Dann legte er auf und blieb einen Moment lang nachdenklich sitzen. Schließlich griff er nach dem Hörer des Haustelefons und sprach mit Hannah Bernstein. »Kommen Sie sofort zu mir, und bringen Sie Dillon mit.« 


  Ferguson stand auf, ging zum Kartenständer und suchte so lange zwischen den Karten, bis er eine Landkarte von Irland in großem Maßstab gefunden hatte. Er hängte sie auf und stand suchend davor, als Hannah Bernstein und Dillon eintraten. 


  »Wissen Sie, wo das Kloster Drumgoole liegt?« fragte Ferguson an Dillon gewandt. 


  »Welcher gute Katholik wüßte das nicht?« Dillon stellte sich  neben ihn und deutete auf einen Punkt der Landkarte. »Sehen Sie neuerdings Ihr Seelenheil in der Religion, Brigadier? Es ist der Sitz der Kleinen Barmherzigen Schwestern. Äußerst heilig.« 


  Ferguson ignorierte ihn. »Ardmore House, wo ist das?« 


  Dillon legte seine Stirn leicht in Falten. »Ungehörig, Brigadier, sehr ungehörig. Es ist bekannt, daß die Provisorische IRA dort mehr als einmal ihre Zusammenkünfte veranstaltete.« 


  »Und sie tun es wieder. Aber dieses Mal werden sie einen ganz besonderen Gast haben, für dessen Wohle rgehen wir verantwortlich zeichnen.« 


  »Darf ich fragen, um wen es sich handelt, Sir?« erkundigte sich Hannah Bernstein. 


  »Natürlich, meine Liebe. Es ist Senator Patrick Keogh.« 










11. KAPITEL





  Am nächsten Morgen kam Ferguson zu einer Frühstücksbesprechung in die Downing Street. Als er in das Arbeitszimmer geführt wurde, tranken der Premierminister, Simon Carter und Rupert Lang bereits Kaffee. 


  »Ah, da sind Sie ja, Brigadier. Ich habe Mr. Carter und Mr. Lang bereits über meine Unterhaltung mit Präsident Clinton und Senator Keogh informiert.« 


  »Aha«, meinte Ferguson indigniert. »Darf ich Sie daran erinnern, daß Sie selbst in dieser Angelegenheit absolute Geheimhaltung betonten? Soweit ich unterrichtet bin, haben sowohl Präsident Clinton als auch Senator Keogh darauf allergrößten Wert gelegt.« 


  »Ich kann Ihnen versichern, daß außerhalb dieser Mauern niemand davon erfahren wird«, beruhigte ihn der Premierminister. »Offen gestanden, werde ich weder im Kabinett darüber sprechen noch den Minister für Nordirland davon unterrichten. Angesichts der Tatsache, daß ich Mr. Lang informierte, mag Ihnen das vielleicht seltsam erscheinen, aber Mr. Lang ist ja schließlich in seiner Funktion als Mitglied dieses ziemlich speziellen Komitees anwesend.« 


  »Trauen Sie uns etwa nicht, Ferguson?« fuhr Carter ihn streitlustig an. 


  »Dumme Fragen verdienen keine Antwort«, gab Ferguson zurück. »Aber wie ich es sehe, bot Senator Keogh an, sich in die Höhle des Löwen zu begeben. Das beweist beträchtlichen Mut. Ich will sicherstellen, daß er jede erdenkliche Chance hat, sie auch lebend wieder zu verlassen.« 


  »Glauben Sie wirklich, daß ihm Gefahr drohen könnte?« fragte Lang. 


  Ferguson runzelte die Stirn. Der Premierminister sah ihn fragend an. »Brigadier?« 


  »Sehen Sie es doch einmal folgendermaßen, Premierminister. Nehmen wir an, Sie gehören einer protestantischen Ter roristengruppe an, die verhindern will, daß die Friedensinitiative zum Erfolg führen wird. Sähen Sie eine bessere Möglichkeit, sie zum Scheitern zu verurteilen, als Patrick Keogh zu ermorden, einen der alten Kennedy-Garde und vie lleicht den meistgeachteten Senator in ganz Washington?« 


  Simon Carter nickte. »Er hat recht«, gab er fast widerstrebend zu. »Und dann wäre es nicht allein die IRA, die zu den Waffen greifen würde, sondern die gesamte irische Nation.« 


  »Ich denke, dasselbe Argument würde zutreffen, wenn IRAExtremisten betroffen wären«, sagte Rupert Lang. 


  »Das müssen Sie uns erklären«, meinte der Premierminister. 


  »Ich sah die Berichte, wie Sie sicherlich auch. Es gibt genügend Hardliner in der IRA, die nicht mit der von Gerry Adams und seinen Anhängern betriebenen Politisierung des Kampfes einverstanden sind. Es gibt immer noch viele, die eine Entscheidung lieber mit der Waffe und der Bombe herbeiführen würden. Daher scheint es mir durchaus möglich, daß es darunter auch Leute geben könnte, denen der Tod Keoghs als Vorteil erscheinen mag.« 


  »Wie kommen Sie darauf? Ich glaube, ich kann Ihnen im Moment nicht ganz folgen«, sagte John Major. 


  »Weil sich automatisch die Vermutung einstellen würde, daß die Protestanten dafür verantwortlich sind«, erklärte Ferguson. »Ich glaube, dann würden alle Verhandlungen eingestellt werden, und das für unabsehbare Zeit.« 


  »Ich fürchte, damit hat er nicht unrecht«, meinte Carter. 


  Der Premierminister nickte nachdenklich. »Dann müssen wir eben alles unternehmen, um diesen Fall zu verhindern. Und das ist Ihr Job, Brigadier.« 


  Carter unterbrach: »Der Sicherheitsdienst würde sich gerne zur Verfügung stellen. Wir haben schließlich nicht unbedeutende Erfahrungen auf irischem Boden, das muß ich wohl kaum betonen.« 


  »Aber nicht in der Republik«, entgegnete John Major und lächelte. »Das wäre ja illegal, nicht wahr?« 


  »Eine reine Formalität, wie Sie wissen, Premierminister. MI 6 arbeitet doch ständig dort.« 


  »Aber nicht in dieser Angelegenheit. Wie gesagt, stellte Senator Keogh äußerst spezifische Bedingungen in bezug auf seine Sicherheit.« John Major wandte sich an Ferguson. »Verursacht Ihnen dieser Auftrag in irgendeiner Weise Probleme?« 


  »Keineswegs, Premierminister. Senator Keogh landet gewissermaßen aus heiterem Himmel in Shannon. Von dort aus fliegt er per Helikopter zur Abtei von Drumgoole. Die Mutter Oberin wird von seinem bevorstehenden Besuch erst informiert, wenn er schon fast im Landeanflug ist. Dort wird er sich etwa eine halbe Stunde aufhalten und anschließend zum Ardmore House fahren, wo lediglich Gerry Adams über sein Kommen informiert ist.« 


  »Und wie sehen die dortigen Sicherheitsvorkehrungen aus?« fragte Rupert Lang. 


  »Dafür ist bestens gesorgt«, antwortete Ferguson. »Die IRA trifft bei derartigen Veranstaltungen stets strengste Sicherheitsmaßnahmen. Alle Delegierten werden völlig von den Socken sein, wenn Gerry Adams den Senator vorstellt. Keogh wird seine Rede gehalten haben und sich schon wie der auf dem Rückflug befinden, bevor sie sich von dem Schock erholt haben.« 


  »So gesehen hört sich alles höchst unproblematisch an«, meinte der Premierminister. 


  »So könnte es laufen«, fuhr Ferguson fort, »allerdings unter einer Voraussetzung:  Absolute Geheimhaltung. Nie mand darf von seinem Kommen erfahren, weder in Shannon oder in Drumgoole noch im Ardmore House.« 


  »Und Sie und Dillon werden die einzigen sein, die sich um seine Sicherheit kümmern?« 


  »Nein, ich werde auch Chief Inspector Bernstein mitnehmen. Wir drei sollten eigentlich genügen.« 


  Der Premierminister nickte. »Gut, wir wollen helfen, daß alles gut geht.« Er sah die anderen beiden an. »Wir nehmen an, daß das Treffen in Ardmore in wenigen Tagen stattfindet. Ich  werde Sie natürlich verständigen. Im Moment, meine Herren, wäre das alles. Der Brigadier wird in Washington erwartet.« Dann schüttelte er Ferguson die Hand. »Viel Glück, Brigadier. Dies ist vielleicht der wichtigste Auftrag, den Sie je hatten.« 





  Um zehn Uhr dreißig startete der Learjet in Gatwick. Wie üblich hatten zwei Piloten der Royal Air Force das Cockpit übernommen. Im Passagierraum hatten Ferguson und Dillon Platz genommen. Letzterer schmökerte in einer Zeitschrift, während sich Ferguson durch zwei Tageszeitungen arbeitete. Später, als sie die Küste von Wales bereits hinter sich gelassen hatten und über den Atlantik hinausflogen, bereitete der Ire Tee. »Hier sind jede Menge Sandwiches, Brigadier, wenn Sie Hunger verspüren sollten.« 


  »Später vielleicht. Chief Inspector Bernstein machte einen etwas unglücklichen Eindruck.« 


  »Ja, sie fühlte sich benachteiligt.« 


  »Das tut mir leid, aber irgendwer muß sich ja auch um das Alltagsgeschäft kümmern.« Er  schüttelte den Kopf. »Frauen sind wirklich nicht mit Vernunft gesegnet, Dillon. Sie denken einfach nicht wie wir Männer. Völlig andere Spezies.« 


  »Gütiger Himmel, wenn die holde Weiblichkeit das gehört hätte, sie würde Sie glatt in Stücke reißen, Sie männlicher Sexist, Rassist und Chauvinist!« 


  »Mein lieber Junge, Sie wissen genau, was ich meine. Einerseits ist Bernstein hochintelligent und äußerst tüchtig. Erstklassiges Examen in Cambridge, durchweg glänzende Beurteilungen, seit sie bei der Polizei ist. Des weiteren hat sie bewiesen, daß sie im Notfall auch einen Mann erschießen kann.« 


  »Und eine Frau.« 


  »Ja, das hätte ich fast vergessen. Aber andererseits benimmt sie sich jetzt wie ein launischer Teenager, nur weil sie uns nicht nach Washington begleiten kann.« 


  »Vielleicht hätte sie gerne Patrick Keogh kennengelernt?« 


  »Dazu bekommt sie ohnehin noch Gelegenheit.« 


»Vielleicht hätten Sie ihr das klarmachen sollen.« 

  »Unfug.« Ferguson reichte Dillon seine Tasse. »Geben Sie mir noch eine Tasse Tee, und dann erzählen Sie mir, was Sie von dieser ganzen Angelegenheit halten.« 


  Während Dillon den Tee eingoß, fragte er: »Wollen Sie hören, ob ich glaube, daß Keoghs Teilnahme an dem Treffen im Ardmore House eine Auswirkung auf die IRA und die Partei Sinn Fein haben wird?« 


  »Ja, was meinen Sie? Sie sollten es doch am besten wissen. Sie gehörten dieser verfluchten Bewegung ja schließlich lange genug an.« 


  »Die Zeiten ändern sich. Die irische Bevölkerung, ob nördlich oder südlich der Grenze, ob katholisch oder protestantisch, sie sehnt den Frieden herbei. Sicherlich, es gibt auf beiden Seiten immer noch die traditionellen Hardliner, aber um bei Sinn Fein und der IRA zu bleiben, ich glaube, dort findet man immer mehr Verfechter der Friedensbewegung. Fünfundzwanzig Jahre sind einfach eine zu lange Zeit. Gerry Adams, Martin McGuinness und all diejenigen, die das Thema nun in die politische Arena bringen wollen, brauchen jede nur denkbare Unterstützung. Und, ja, Keogh könnte durchaus eine Hilfe auf ihrem Weg sein.« 


  »Warum gerade er?« 


  »Zum einen arbeitete er früher mit Präsident Kennedy zusammen, und der ist schließlich zu einer irischen Legende geworden. Zum anderen hat er die besten Referenzen, und er ist katholisch. Niemand wird ihn in Zweifel zie hen, wenn er die richtige Rede hält.« 


  »Hoffen wir das Beste. Haben Sie eigentlich Fortschritte gemacht mit Ihren Ermittlungen in bezug auf den ›30. Januar‹?« 


  »Ich ignorierte zunächst alle früheren Untersuchungen und fütterte den Computer mit allen noch so unwichtig erscheinenden Details. Dann ließ ich diverse Suchprogramme darüberlaufen. Der Chief Inspector wird während unserer Abwesenheit die Resultate prüfen, die der Computer nach und 


nach ausspuckt.« 


  »Na, dann wollen wir mal hoffen, daß Sie Erfolg damit haben«, knurrte Ferguson und griff nach seiner Zeitung. 





  Zur selben Zeit gab der Drucker im Verteidigungsministerium die letzten Antworten auf eine von Dillons Suchanfragen aus. Zufällig handelte es sich dabei um die Frage nach dem diplomatischen Stab der russischen Botschaft.  Hannah stapelte die Blätter, die hauptsächlich schriftliche Informationen, aber auch einige Fotografien enthielten. Darunter befand sich unter anderem auch Yuri Belovs Foto, was Hannah Bernstein alle rdings genausowenig etwas sagte wie die anderen Gesichter. Sie legte die Papierstapel ordentlich auf Dillons Schreibtisch und schlenderte dann lustlos in ihr eigenes Büro zurück. Sie war deprimiert und zugleich verärgert, daß Ferguson sie nicht mit nach Amerika genommen hatte, aber jetzt war daran nichts mehr  zu ändern. Regen prasselte gegen das Fenster. Hannah dachte kurz daran, wie wohl Fergusons und Dillons Flug über den Atlantik sein mochte, dann setzte sie sich mit einem Seufzen an ihren Schreibtisch und begann, die Tagespost zu erledigen. 





  Als Grace Browning die Tür ihres Hauses am Cheyne Walk öffnete, stand Tom Curry auf dem Treppenabsatz. »Das ist aber eine nette Überraschung«, sagte sie und führte ihren Besucher in die Küche. »Ich mache gerade Kaffee.« 


  »Ich fürchte, dies wird ein geschäftlicher Besuch. Rupert rief mich vorhin an«, klärte Tom sie auf. »Es handelt sich offenbar um etwas äußerst Wichtiges. Rupert und Yuri Belov werden auch gleich hier sein.« 


  »Hast du eine Ahnung, worum es geht?« fragte sie, während sie den Kaffee aufbrühte. 


  »Nein, leider nicht. Ich tappe genauso im dunklen wie du.« 


  »Ich hole eben noch zwei Tassen.« 


  Im selben Moment ertönte die Türglocke. »Ich gehe schon«, rief Curry und stürmte zur Haustür. 


  Als Grace kurz darauf mit dem Tablett den Salon betrat, hatten sich die drei Herren bereits um den Kamin versammelt. 


  Rupert küßte sie auf die Wange. »Bezaubernd, wie immer.« 


  »Spar dir deine Komplimente. Sagt mir lieber, worum es sich handelt«, forderte sie ihre Besucher auf und schenkte den Kaffee ein. 


  »Erzählen Sie es ihnen, Rupert«, ordnete Belov an. 


  Als Lang seinen detaillierten Bericht über das Gespräch in der Downing Street beendet hatte, herrschte zunächst Schweigen. Dann ergriff Curry das Wort. 


  »Sehr interessant, aber worum geht es hier eigentlich?« 


  »Sinn Fein und die IRA stehen kurz davor, wenigstens einen Waffenstillstand auszurufen und sich an den Friedens tisch zu begeben«, klärte sie Belov auf. »Wenn das geschieht, stehen die protestantischen Gruppen unter enor mem Druck, sich dem Waffenstillstand anzuschließen.« 


  »Unter internationalem Druck«, betonte Lang. 


  »Friede in Irland?« sagte Grace. »Das würde Ihnen gar nicht gefallen, nicht wahr, Yuri? Ihnen wäre ein zweites Bosnien lieber.« Sie lachte. »Wie schade! All Ihre Hoffnungen, Irland würde im Chaos ersticken und als guter kommunistischer Staat wieder auferstehen, gingen in Rauch auf.« 


  »Nicht unbedingt«, schmunzelt er. »Wenn Keogh während seiner Reise einem Mordanschlag zum Opfer fiele, hätte das eine unheimliche Schockwirkung. Vor allem, wenn sich eine der protestantischen Loyalistengruppen dazu bekennen würde.« 


  »Halten Sie das für realistisch?« fragte Tom Curry. »Es weiß doch niemand, daß er kommt.« 


  »Tja, aber wir wissen es«, grinste Belov. »Aber dieses Mal wird sich nicht der ›30. Januar‹ dazu bekennen. Wir könnten es ja den ›Ulster Freedom Fighters‹ oder der ›Red Hand of Ulster‹ in die Schuhe schieben.« 


  Kurze Zeit schwiegen sie alle und überlegten. Dann unterbrach Lang die Stille. »Das wäre der Anschlag schlechthin. Mein Gott, Yuri, Sie sind wirklich ein Ehrgeizling!« 


  Grace Brownings Herz klopfte schneller, ihr Mund war vor Aufregung trocken geworden. »Wann endet Ihr Engagement im King’s Head, Grace?« fragte Belov. 


  »Am Samstag.« 


  »Noch zwei Tage.« Belov nickte. »Da Rupert mich als ersten informierte, sprach ich bereits mit meinen Leuten in Dublin. Sie vermuten, daß die Konferenz am Sonntag nachmittag stattfinden wird.« 


  Grace atmete tief durch. »Wie käme ich dorthin?« 


  »Ganz einfach. Ich habe einen Piloten, der gelegentlich für mich fliegt, höchst illegal, natürlich. Sein Name ist Jack Carson. Er betreibt auf einem kleinen Flugplatz in Kent ein Lufttaxiunternehmen und besitzt ein paar zweimotorige Flugzeuge.« 


  »Würde er mich nach Irland fliegen?« 


  »Kein Problem. Er flog zwar bis jetzt hauptsächlich nach Frankreich für mich, aber letztes Jahr machte er in meinem Auftrag auch einmal eine Tour nach Irland. Wie in England gibt es auch dort massenhaft kleinere Landebahnen auf dem Land. Ich bin sicher, er findet auch in der Nähe von Drumgoole eine Möglichkeit. Ich sage deswegen Drumgoole, weil ich glaube, daß dort der schwache Punkt liegt. Ein Angriff auf Keogh am Ardmore House erscheint mir unsinnig; dort bewachen unzählige Scharfschützen der Provisorischen IRA das Gelände.« 


  »Aber wie wollen Sie den Flugverkehrskontrolldienst und so weiter umgehen?« fragte Curry. »Ich meine, er muß doch ein Flugbuch führen und eine Flugerlaubnis einholen?« 


  »Oh, daran ist Carson gewöhnt. Ohne Flugerlaubnis ist er lediglich ein unidentifiziertes Flugzeug auf den Radarschirmen, aber die gibt es schließlich viele da oben, inklu sive Vögel. Und wenn man sich auskennt, gibt es jede Menge unkontrollierten Luftraum.« 


  »Und wie steht es mit dem Anflug auf die irische Küste?« fragte Rupert Lang. »Das ist doch mit Sicherheit eine kitzlige Situation?« 


  »Ach, keineswegs. Wenn er die Küste in einer Flughöhe von circa zweihundert Metern überfliegt, können ihn die Radarschirme nicht erfassen.« Belov zuckte die Achseln. »Dieser Mann ist ein Profi, er versteht sein Geschäft. Es klappt mit Sicherheit.« 


  »Und wie geht es nach der Landung weiter?« 


  »Wenn ich weiß, wo Carson landen wird, lasse ich von meinen Leuten in Dublin einen Wagen dort abstellen.« 


  »Und dann?« fragte Grace. 


  »Das weiß ich nicht. Aber wir sprechen hier schließlich von einem Kloster, von Nonnen und kleinen Schulkindern, nicht von Fort Knox.« 


  »Aber ich muß sehr nahe an ihn herankommen.« 


  »Ich habe vollstes Vertrauen zu Ihnen, Grace. Ihnen fällt bestimmt etwas ein.« 


  »Sie meinen wohl uns.« Tom Curry legte Grace seinen Arm um die Schulter. »Keine Widerrede, Grace. Ich komme mit.« 


  Sie sah Lang an. »Was meinst du?« 


  »Tom tat schon immer, was er wollte.« Er grinste schief. »Ich wollte, ich könnte mitkommen, aber es ist wohl offensichtlich, daß ich bei dieser Unternehmung fehl am Platze wäre. Schade, es hätte mir Spaß gemacht.« 


  »Gut«, sagte Belov. »Dann arrangiere ich den Flug mit Carson, und Rupert hält uns weiter auf dem laufenden.« Er lächelte zuversichtlich und hielt seine Tasse hoch. »Darf ich noch etwas Kaffee haben?« 





  Als der Learjet auf der Andrews Air Force Base gelandet war und Dillon und Ferguson ausgestiegen waren, wurden sie von einem jungen Luftwaffenkapitän empfangen. 


  »Brigadegeneral Ferguson? Folgen Sie mir bitte, Sir. Für Sie steht ein Helikopter bereit, der Sie zur Otis Air Force Basis bringt. Von dort aus fährt Sie eine Limousine nach Hyannis Port zu Senator Keogh. Ich kümmere mich darum, daß Ihr Gepäck ins Hotel gebracht wird.« 


  Fünf Minuten später hatten sich Ferguson und Dillon erneut  angeschnallt, und der Helikopter schraubte sich in die Luft. 


  »Brigadegeneral«, sagte Dillon. »Sie wurden eben be fördert.« 


  »Nein, das ist lediglich die amerikanische Terminolo gie«, erwiderte Ferguson. »Bei uns wurde der ›General‹ vor einigen Jahren fallengelassen.« 


  »Ich dachte, wir würden Keogh in Washington treffen.« 


  »Ich auch, bis wir halb über dem Atlantik waren.« 


  »Woher der plötzliche Sinneswandel?« 


  »Ich denke, er wird es uns mitteilen, wenn er der Meinung ist, daß wir es erfahren sollten.« Damit öffnete Ferguson seinen Aktenkoffer, entnahm ihm eine Landkarte von Irland und entfaltete sie. »Zeigen Sie mir noch einmal, wo Drumgoole und dieses Ardmore House liegen.« 


  Als sie vor Keoghs Haus in Hyannis Port aus der Limousine stiegen, erwartete sie Mrs. Keogh an der Haustür. 


  »Brigadier Ferguson? Ich bin Mary Keogh.« 


  »Es ist mir ein Vergnügen, Ma’am.« 


  »Sean Dillon.« Er streckte ihr die Hand entgegen, und Mary musterte ihn neugierig. 


  »Von Ihnen habe ich schon einiges gehört, Mr. Dillon.« 


  »Nur Schlechtes, nehme ich an.« 


  »Ich fürchte, ja.« 


  »Tja, man kann nicht alle Herzen erobern.« 


  Sie wandte sich wieder an Ferguson. »Mein Mann macht gerade einen Spaziergang am Strand.« 


  »Ah«, sagte Ferguson. »Vielleicht könnten wir uns ihm anschließen?« 


  »Ja, warum nicht? Ich sehe Sie dann später.« 


  »Selbstverständlich.« 


  Sie hatten sich eben zum Gehen umgewandt, da rief sie ihnen nach: »Brigadier?« 


  »Ma’am?« 


  »Sie können sich wohl denken, daß mir die Sache nicht gefällt?« 


  »Das kann ich gut verstehen, Ma’am, glauben Sie mir.« 


  Darauf verschwand sie im Haus und schloß die Tür. Dillon zündete sich eine Zigarette an. »Eine nette Frau.« 


  »Da muß ich Ihnen voll und ganz beipflichten«, bemerkte Ferguson. »Kommen Sie, wir wollen nach dem Senator Ausschau halten.« 


  Es war sehr windig, und die Brandung brach sich donnernd auf dem Strand. In der Ferne entdeckten sie Patrick Keogh, der auf sie zumarschierte, wobei er einem schwarzen Hund, der übermütig um ihn herumtollte, gelegentlich ein Stöckchen warf. Keogh trug dicke Kordhosen und einen warmen Pullover. Als er näher kam, winkte er ihnen zu. 


  »Brigadier Ferguson?« 


  »Ja, Senator.« Sie schüttelten sich die Hand. »Es ist mir ein Vergnügen, Sir.« 


  »Und Sie müssen der berühmte Sean Dillon sein.« Keogh streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. 


  »Übertreiben Sie nicht etwas, Senator?« 


  »Tun wir Iren das nicht immer? Kommen sie, wir laufen noch ein Stück.« 


  »Gerne, Sir«, sagte Ferguson. 


  »Es tut mir leid, daß ich den Premierminister bat, Sie beide so Hals über Kopf zu einer Reise über den Atlantik zu veranlassen. Aber da sich meine Frau große Sorgen macht, man könnte mir da drüben nach dem Leben trachten, beschloß ich, allergrößten Wert auf Sicherheit zu le gen. Und dem Premie rminister zufolge können Sie beide mir die am ehesten garantieren.« 


  »Sehr schmeichelhaft«, erwiderte Ferguson. 


  Dillon mischte sich ein: »Keine falsche Bescheidenheit, Brigadier. Wir erledigen unseren Job nicht nur so gut wie jeder andere, sondern meistens sogar besser.« Damit zündete er sich hinter der gewölbten Hand eine Zigarette an. 


  »Ich bin ein einfacher Mann, Senator, also, von Landsmann zu Landsmann. Warum lassen Sie sich auf diese Sache ein, wo Sie doch wissen, daß Sie tatsächlich Kopf und Kragen riskieren, sollten die falschen Leute von Ihrem Vorhaben Wind be


kommen?« 


»Dillon!« zischte Ferguson aufgebracht. 

  »Nein, nein«, Keogh hob abwehrend die Hand. »Ich beantworte die Frage. Präsident Kennedy sprach einmal von den braven Männern, die sich aus allem heraushalten, Sie wissen schon, die lediglich tatenlos zusehen. Vielleicht habe ich das Gefühl, bei zu vielen Gelegenheiten nur zugesehen zu haben.« 


  Ferguson sagte: »Aber ich erinnere mich doch, daß Sie während des Vietnamkrieges einmal auf dem Titelblatt der Times abgebildet waren. Als Khe San belagert wurde, bestanden Sie auf einem Aufklärungsflug, um die Lage beurteilen zu können, und das Ganze endete damit, daß Sie eine Maschinengewehrstellung besetzten und einen Schulterschuß abbekamen.« 


  »Und doch gab es Leute, Brigadier, vor allem in den Reihen meiner politischen Gegner, die mir Effekthascherei vorwarfen. Ich konnte mich nie mit Kennedy vergleichen, aber ich arbeitete eng mit ihm zusammen. Er ging niemals einem Problem aus dem Weg. Er manövrierte uns durch die Kubakrise, hatte den Mumm, sich mit der Mafia anzulegen, und opferte im Dienst für sein Land sein Leben.« Er war stehengeblieben und blickte hinaus auf die Wellen. 


  »Und jetzt meinen Sie, Sie müßten dasselbe tun?« fragte Dillon. 


  »Großer Gott, nein!« Keogh schüttelte sich vor Lachen. »Sean, mein Freund, nein, ich will nur ein einziges Mal etwas absolut richtig machen, etwas, wovor ich selbst Respekt haben kann. Aber ich will verdammt noch mal dabei nicht mit dem Gesicht nach unten enden, weshalb ich auf Ihren und Mr. Fergusons Schutz bestehe.« Wieder lachte er auf. »Aber kommen Sie jetzt, wir wollen etwas essen. Anschließend können wir dann alles Weitere besprechen.« 


  Zu viert nahmen sie am Küchentisch Platz und genossen ein leichtes Mahl, das aus Salat, Lachs und neuen Kartoffeln bestand. 


  Als sie anschließend beim Kaffee saßen, erklärte Keogh: »Also, lassen Sie es uns noch einmal durchsprechen, Bri


gadier.« 


  »Gerne. Wie ich dem Premierminister bereits mitteilte, könnte alles ganz simpel ablaufen. Sie landen vollkommen unerwartet in Shannon. Meiner Meinung nach ist es unbedingt erforderlich, daß Ihr Erscheinen bei der IRA-Konferenz noch so lange wie möglich geheimgehalten wird.« 


  »Das ist auch meine Ansicht.« 


  »Doch selbst wenn Sie mit einer privaten Gulfstream in Shannon landen, ist es nicht ausgeschlossen, daß Sie jemand rein zufällig erkennt. Bodenpersonal, Gepäckträger, wer weiß? Und kaum macht jemand den Mund auf, schon entstehen Gerüchte, wodurch sofort die Medien alarmiert werden könnten.« 


  »Aber dann ist es bereits zu spät, irgend etwas zu unternehmen«, warf Mary Keogh ein. 


  »Stimmt«, nickte der Brigadier. »Im nachhinein kann man immer noch behaupten, daß der einzige Grund für den Zwischenstop in Shannon die spontane Idee des Senators war, die Keogh-Kapelle besichtigen zu wollen. Zu diesem Zeitpunkt kann kein Mensch die Vermutung haben, daß auf dem Rückflug ein Zwischenstop am Ardmore House geplant ist.« 


  »Wenn das nicht raffiniert ist«, sagte der Senator anerkennend. 


  »Aber die Sicherheitsmaßnahmen?« fragte seine Frau. »Darüber mache ich mir Sorgen.« 


  »Dazu besteht überhaupt kein Anlaß. Dillon, ich selbst und Detective Chief Inspector Bernstein, meine rechte Hand, werden ihn keine Sekunde aus den Augen lassen. Und ich muß wohl kaum betonen, daß die Sicherheit im Ardmore House durch die hinlänglich bekannte Gründlichkeit der IRA in dieser Hinsicht gewährleistet ist.« 


  »Und ich kenne das Kloster von Drumgoole«, fügte Dillon hinzu. »Es liegt weitab in einem wunderschönen Tal. Es besteht aus der Abteikirche und dem Klostergebäude, in dem eine Schule untergebracht ist. Weit und breit wohnt dort kein Mensch, außer den Nonnen und den Kindern.« 


  »Wird schon schiefgehen«, grinste Keogh und tätschelte be ruhigend die Hand seiner Frau. »Wir nehmen auf der Terrasse noch einen Schluck Kaffee, und dann entlasse ich Sie, meine Herren.« 


  Sie saßen auf der Terrasse und genossen den Blick über den Strand und die tosende Brandung, als Mary Keogh sagte: »Ich muß gestehen, ich bin neugierig, Mr. Dillon. Mein Mann zog Erkundigungen über Sie ein und erzählte mir von Ihnen. Aber da gibt es so manches, was ich nicht verstehe. Sie besuchten doch die Royal Academy of Dramatic Arts in London und spielten am Nationaltheater?« 


  »Das stimmt«, nickte Dillon. 


  »Und dann schlossen Sie sich der IRA an? Warum?« 


  »Ich war damals neunzehn Jahre alt, Mrs. Keogh, und lebte mit meinem Vater in London. Es war 1971, mein Vater fuhr über einen Feiertag nach Belfast und wurde in einem Kreuzfeuer zwischen britischen Fallschirmjägern und der IRA getötet. Es war ein Unfall.« 


  »Aber das konnten Sie damals nicht akzeptieren?« In ihren Augen schimmerte plötzlich echte Anteilnahme. 


  »Nein, nicht mit neunzehn Jahren.« Dillon zündete sich eine Zigarette an. »Also schloß ich mich dem edlen Unternehmen an.« 


  »Und er sah nie  zurück«, ergänzte Ferguson. »Jahrelang stand er ganz oben auf den Fahndungslisten.« 


  »Stimmt es eigentlich, daß Sie im Februar 1991 versucht haben, das britische Kriegskabinett in die Luft zu sprengen?« fragte Keogh. 


  »Also wirklich, sehe ich aus wie ein Kerl, der so etwas tun würde?« fragte Dillon mit gespielter Entrüstung. 


  Keogh brüllte vor Lachen. »Das ist es ja, mein lieber irischer Freund, Sie sehen in der Tat genau so aus.« 


  Mrs. Keogh fuhr fort: »Sie sind mir immer noch ein Rätsel. Wie kam es denn, daß Sie dann plötzlich die Seiten wechselten?« 


  »Ich kämpfte damals für Dinge, an die ich glauben konnte. Dafür schäme ich mich auch heute nicht, obwohl ich die Bom be niemals als geeignete Waffe betrachtet habe. Das war für mich die größte Schwäche in der Vorgehensweise der IRA. Es sind nicht nur die Toten, sondern auch die fünfzigtausend ganz normalen Menschen, die verletzt oder verkrüppelt wurden. Frauen in Einkaufszentren, Kinder.« Er zuckte mit den Achseln. »Letztendlich rechtfertigt nichts dieses Leiden, nicht einmal ein vereintes Irland. Und irgendwann klickte es in me inem Kopf und …« 


  »Und schließlich erwischte ich ihn in einem serbischen Gefängnis«, fuhr Ferguson fort. »Sie hätten ihn erschossen, weil er Medikamente für Kinder eingeflogen hatte. Es gelang mir, ein Abkommen mit ihnen auszuhandeln.« Er zuckte mit den Achseln. »Tja, und seither arbeitet er für mich.« 


  »Das begrüße ich sehr. In meiner Situation könnte mich nichts und niemand glücklicher machen«, meinte Patrick Keogh. »Ich gebe jetzt Ihrem Fahrer Bescheid, daß er vorfährt, und werde anschließend Otis verständigen, daß Sie unterwegs sind.« Damit stand er auf und ging zur Tür. Abrupt drehte er sich noch einmal um. »Oh, übrigens, der Präsident erwartet Sie, wenn Sie zurück in Washington sind.« 


  Mrs. Keogh verabschiedete sich und ging zurück ins Haus. 


  Ferguson, Dillon und Keogh standen noch einen Moment vor der Limousine. 


  »Sagen Sie, Dillon«, fragte Keogh. »Halten Sie es wirklich für möglich, daß in Irland Friede einkehrt?« 


  »Das hängt vor allem von der Reaktion der Protestanten ab«, meinte Dillon. »Davon, wie bedroht sie sich fühlen. Es gibt einen alten Trinkspruch der Prots, Senator: Auch unser Land! Wenn sie der Meinung sind, die Gegenseite würde ihnen diese Betrachtungsweise erlauben, dann gibt es Hoffnung.« 


  »Auch unser Land!« Keogh nickte. »Das gefällt mir. Es klingt gut.« Sein Gesicht hatte einen feierlichen Ausdruck angenommen. »Vielleicht kann ich diesen Trinkspruch in meiner Rede in Ardmore verwenden.« 


  Ferguson begann mit der Verabschiedung: »Bis bald, Sir, wir sehen uns in Shannon.« 


»Es kann sich wirklich nur um Tage handeln, Brigadier.« 

»Sind Sie glücklich über Ihre Entscheidung, Senator?« 

  »Und ob, verdammt«, lachte Keogh. »Ich stehe Todesängste aus.« 


  »Das kennen wir alle nur zu gut«, meinte Dillon. »Das ist ein gutes Zeichen.« 


  »Wissen Sie, ich hielt einmal eine Rede, die aus einer Reihe von Gründen einer Anzahl von Menschen nicht ge fiel, aber ich selbst mochte sie sehr«, erzählte Keogh. »Ich sprach davon, daß ein Mann ungeachtet der persönlichen Konsequenzen und der Opfer, die seine Entscheidung mit sich bringt, gewisse Dinge tun müsse, wenn es sein Gewissen verlangt. Er allein entscheidet, welchen Kurs er einschlägt.« 


  Schweigend standen sie einen Moment lang vor der Limousine und überdachten die Worte. Schwacher Regen setzte ein. Plötzlich warf Keogh den Kopf in den Nacken und brach in Lachen aus. »Zum Teufel, das klang wie eine Wahlkampfrede. Jetzt aber fort mit Ihnen, meine Herren. Wir sehen uns in Shannon.« Damit drehte er sich um und verschwand in seinem Haus. 





  Während des Fluges mit dem Hubschrauber beschäftigte sich Ferguson mit Unterlagen aus seinem Aktenkoffer und sprach kaum ein Wort. Erst als sie vom Luftwaffenstützpunkt Andrews mit einer Limousine der Air Force durch den dichten Verkehr Washingtons chauffiert wurden, packte er seine Papiere ein und lehnte sich aufatmend zurück. 


  »Interessanter Mann, dieser Patrick Keogh. Gelegentliche Triumphe, aber auch Niederlagen und Fehler.« 


  »Aber er steht immer noch auf der politischen Bühne«, meinte Dillon. »Er ist ein Lebenskünstler. Er jammert nicht, wenn etwas schiefläuft, reißt sich am Riemen und macht einfach weiter.« 


  »Sie mögen ihn, nicht wahr?« 


  »Ich halte ihn für einen Mann, der in den Spiegel sehen kann, ohne vor sich selbst Angst zu bekommen.« 


  Spöttisch bemerkte Ferguson: »Ich wußte gar nicht, daß Sie eine derart einfühlsame Seele haben, Dillon.« In die sem Moment erreichten sie das Weiße Haus und wurden zum westlichen Souterraineingang gebracht. 


  Ein Bediensteter führte sie in das Oval Office. Es war niemand da. 


  »Bitte warten Sie einen Moment, meine Herren«, sagte er. 


  Ferguson ging zum Fenster und sah hinaus in die einbrechende Dunkelheit. »Wenn dieser Raum reden könnte! Er ist wirklich ein Zeuge der Geschichte. Von Roosevelt bis Clinton, und alles was dazwischenlag.« 


  »Ich weiß«, entgegnete Dillon. »Die Vorstellung geht unablässig weiter. Es kommt mir vor wie das Windmill Theatre während des deutschen Luftangriffs auf London im Zweiten Weltkrie g. Dessen Motto lautete: Wir schließen niemals.« 


  Eine Tür öffnete sich, und Präsident Clinton erschien. »Entschuldigen Sie, daß ich Sie warten ließ. Brigadier Ferguson?« Er streckte ihm die Hand entgegen. 


  »Herr Präsident.« 


  »Und Mr. Dillon?« 


  »Angeblich, ja «, grinste Dillon. 


  »Nehmen Sie Platz, meine Herren.« Sie folgten seiner Aufforderung, und Clinton setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Wie ich hörte, besprachen Sie sich bereits mit Senator Keogh. Ist denn jetzt alles geregelt?« 


  »Ja«, bestätigte Ferguson. »Soweit dies zu diesem Zeitpunkt schon möglich ist.« 


  »Ich telefonierte mit dem Senator, und er schien mehr als zufrieden mit Ihren Arrangements.« 


  »Das freut mich«, sagte Ferguson. 


  Clinton stand auf und trat ans Fenster. »Eine Tatsache, mit der man als Inhaber eines hohen Amtes leben muß, meine Herren, ist, daß in den Augen der Medien alles zum Politikum wird.« 


  »Ich fürchte, das war schon immer so«, meinte Ferguson. 


  »Ich weiß«, nickte Clinton. »Allem, was ich unternehme, 


wird irgendeinem politischen Vorteil unterstellt. Dies wurde auch behauptet, als ich mich bemühte, in bezug auf die irische Situation Hilfestellung zu leisten.« Er trat wieder an seinen Schreibtisch und setzte sich. »Dennoch ist es nicht wahr, meine Herren. Politiker werden vieler Dinge beschuldigt, aber in dieser Angelegenheit kann ich aufrichtig versichern, daß ich am Ausgang um seiner selbst willen interessiert bin, was in diesem speziellen Fall Friede in Irland bedeutet.« 


  »Ich glaube Ihnen, Sir«, sagte Ferguson. 


  »Ich danke Ihnen, aber bitte glauben Sie auch Senator Keogh. Diese Angelegenheit birgt für ihn keinerlei persönliche Vorteile. Er begibt sich nur deshalb in die Schußlinie, weil er der Überzeugung ist, daß es die Sache wert ist. Wie gesagt, ich sprach bereits mit Senator Keogh, und er scheint mit Ihrer Vorgehensweise zufrieden zu sein. Ich würde es begrüßen, wenn Sie nun auch mich ins Bild setzen würden.« 


  Präsident Clinton nickte zustimmend, als Ferguson mit seinem Bericht zu Ende war. »Hört sich sehr durchdacht an.« Darauf wandte er sich an Dillon. »Mr. Dillon?« 


  »Es könnte wirklich alles äußerst simpel sein. Aber das Wichtigste ist der Überraschungseffekt. Daß der Senator aus heiterem Himmel auftaucht und so weiter. In diesem Fall ist Geheimhaltung alles, ich möchte behaupten, le benswichtig.« 


  »Ja, ich pflichte Ihnen bei.« Clinton sah auf seine Armbanduhr. »Mitternacht in London, meine Herren. Das heißt, es ist jetzt Freitag dort. Ich erwarte, in Bälde Nachricht über den Zeitpunkt der IRA-Konferenz zu erhalten. Gehen Sie nun in Ihr Hotel, und versuchen Sie, etwas Schlaf zu bekommen, solange noch Zeit dazu ist, Brigadier. Ich setze mich dann umgehend mit Ihnen in Verbindung.« 


  »Selbstverständlich, Herr Präsident.« 


  Clinton drückte auf den Summer auf seinem Schreibtisch und erhob sich. »Ich darf Ihnen noch einmal die Wichtigkeit dieser Mission ans Herz legen.« 


  Ein Bediensteter kam herein und hielt ihnen die Tür auf. 


  Bereits vier Stunden später schreckte Dillon aus dem Schlaf hoch und tastete im Dunklen nach dem Telefonhörer. »Hier Ferguson. Ich habe das Startkommando erhalten. 


  Also bewegen Sie sich, Dillon, nichts wie weg hier. Ich gab der Andrews Air Force Base bereits Bescheid. Der Learjet wird schon startbereit sein, wenn wir dort eintreffen. Wir sehen uns dann unten.« Damit legte er auf. 


  Dillon rollte sich aus dem Bett. »Fabelhaft«, knurrte er. »Wirklich fabelhaft. Es müßte doch eine bequemere Möglichkeit geben, seinen Lebensunterhalt zu verdienen.« Mißmutig schlurfte er unter die Dusche. 





  Der Learjet startete und zog in einer weiten Kurve hinaus über den Atlantik. Dillon löste seinen Sicherheitsgurt und stellte seine Armbanduhr um. 


  »In London ist es fünf Uhr dreißig morgens.« 


  »Ja, mit ein bißchen Glü ck sind wir um die Mittagszeit in Gatwick. Luftwaffenleutnant Jones teilte mir mit, daß wir während des ganzen Fluges mit Rückenwind rechnen können.« 


  »Gut. Was haben Sie über die Konferenz im Ardmore House erfahren? Wann findet sie statt?« 


  »Sonntag nachmittag um vierzehn Uhr.« 


  »Na gut. Stört es Sie, wenn ich noch ein kleines Nickerchen mache?« Dillon brachte seinen Sitz in Schlafstellung und schloß die Augen. 
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12. KAPITEL





  Hannah Bernstein arbeitete in ihrem Büro, als Dillon hereinkam. Sie nahm ihre Brille ab und rieb sich die Stirn. 


  »Wo bleibt der Brigadier?« 


  »Er stieg am Cavendish Square aus, um sich umzuziehen. Aber er will so schnell wie möglich herkommen und sich nochmals mit dem Premierminister besprechen.« 


  »Wissen Sie schon Genaueres?« 


  »Das kann man wohl sagen. Das Treffen der IRA findet am Sonntag um vierzehn Uhr statt. Keogh wird mit einer Privatmaschine nach Shannon fliegen. Dort geht er umgehend an Bord eines Helikopters und fliegt nach Drumgoole.« 


  »Und die Sicherheitsvorkehrungen?« 


  »Der gute Senator ist offenbar sehr zufrieden mit Ihnen, dem Brigadier und meiner Wenigkeit.« 


  Hannah lächelte erfreut. »Dann hat der Brigadier mich also doch nicht ausgeklammert? Ich hatte es schon befürchtet.« 


  »Warum sollte er Ihnen so etwas antun?« grinste Dillon und zündete sich eine Zigarette an. 


  »Wie kamen Sie denn mit dem Senator zurecht?« 


  »Prima. Er ist ein netter Kerl und entspricht keineswegs dem Bild, das einige Reporter von ihm entwarfen. Er hat immerhin den Mut, diese Sache durchzuziehen.« Dillon nickte. »Ich mag ihn. Haben zwischenzeitlich unsere Ermittlungen über den ›30. Januar‹ etwas ergeben?« 


  »Ich habe Ihnen die Ausdrucke auf Ihren Schreibtisch gelegt. Ich glaube, der Computer ist fertig. Kommen Sie, ich ze ige es Ihnen.« Sie stand auf und ging in das Büro, das Dillon benutzt hatte. Die Ausdrucke lagen ordentlich ge stapelt um den Computer. 


  »Dieser Stapel hier wurde auf Ihre Anfrage bezüglich des Mitarbeiterstabes der russischen Botschaft ausgedruckt.« 


  »Gut, ich werde gleich mal einen kurzen Blick darauf werfen.« 


  »Ein kurzer Blick wird kaum ausreichen, es ist nämlich eine ziemliche Menge. Ich habe Ihnen die Informationen über das ranghöhere Personal obendrauf gelegt.« Hannah lächelte. »Ich mache Ihnen Tee.« Damit ging sie in ihr eigenes Büro zurück. 


  Während sie darauf wartete, daß das Wasser kochte, hörte sie hinter sich Schritte und drehte sich um. Dillon stand in der Tür, sein Gesicht war weiß, und er schien aufgeregt zu sein. In der Hand hielt er einen Computerausdruck, den er jetzt auf ihren Schreibtisch legte. 


  »Was ist das?« fragte sie. 


  »Ein wundervolles Farbfoto von Oberst Yuri Belov, seines Zeichens oberster Kulturattaché der sowjetischen Botschaft.« 


  »Na und?« fragte sie und fuhr fort, den Tee zuzubereiten. 


  »Es wird vermutet, daß er der Chef der Londoner GRU ist, das ist der russische militärische Auslandsnachrichtendienst.« 


  »Ich weiß sehr wohl, was das ist, Dillon.« Sie trat neben ihn. Belov lächelte ihr aus dem Foto entgegen. 


  »Kommt er Ihnen nicht bekannt vor?« fragte Dillon. 


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Könnte ich nicht sagen.« 


  »Aber mir.« 


  In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Ferguson stürmte herein. »Ah, ist der Tee schon fertig? Wundervoll. Ich nehme schnell eine Tasse, bevor ich mich auf den Weg in die Downing Street mache.« 


  Hannah Bernstein reichte ihm eine Tasse. 


  »Dillon glaubt, bei seinen Ermittlungen über den ›30. Januar‹ auf etwas gestoßen zu sein, Sir.« 


  »Oh, erzählen Sie.« 


  »Oberst Yuri Belov.« Dillon deutete auf den Ausdruck. »Wissen Sie etwas über ihn?« 


  »Er ist der oberste Kulturattaché an der russischen Botschaft. Ich sah ihn des öfteren auf Botschaftsempfängen.« 


  »Hier heißt es, er sei möglicherweise Leiter der GRU in London.« 


  »Ja, diese Vermutung wird immer wieder erörtert, konnte aber noch nie bewiesen werden. Außerdem gerie ten wir noch  kein einziges Mal mit der GRU in irgendeine Art von Interessenkonflikt. Was den KGB betrifft, sieht die Sache allerdings völlig anders aus.« Ferguson nippte an seinem Tee. »Aber worauf wollen Sie eigentlich hinaus?« 


  »Ich sah ihn nur ein einziges Mal, aber das war meiner Meinung nach äußerst aufschlußreich.« Dillon wandte sich an Hannah. »Erinnern Sie sich, als wir im Hotel Europa waren? Ich erzählte Ihnen doch, ich hätte mit Grace Browning, der Schauspielerin, und einem Professor Curry gesprochen?« 


  »Ja, und weiter?« 


  »Ich sah sie im Dorchester wieder, und zwar in der Nacht, als Liam Bell ermordet wurde. Sie saß mit Curry an der Champagnerbar. Dann stieß Rupert Lang zu ihnen, und sie schienen sich alle sehr zugetan zu sein, küßten sich wie alte Freunde, na, Sie wissen schon.« 


  »Lieber Himmel, Dillon, was soll das? Demnach ist sie eben auch mit Rupert Lang befreundet, na und?« fuhr ihn Ferguson an. 


  Dillon hielt den Computerausdruck hoch. »Dieser Mann gesellte sich zu ihnen, Brigadier. Oberst Yuri Belov, möglicherweise Leiter der GRU in London. Jetzt müssen Sie wohl zugeben, daß das eine phantastische Skandalgeschichte für die Sonntagsblätter wäre. Ein Minister der Krone und ein russischer Agent.« 


  »Aber ich sagte Ihnen doch, ich selbst traf den Mann des öfteren auf Botschaftspartys. Diese Leute sind doch ständig irgendwo eingeladen.« Ferguson stellte seine Tasse ab. »Und unsere Politiker stehen laufend auf den Einladungslisten derartiger Anlässe. Jeder trifft jeden, Dillon.« 


  Unbeirrt fuhr Dillon fort: »Lassen Sie mich aussprechen. Hören Sie mir zu, später können Sie mich ja an die Luft setzen, wenn Sie wollen.« Er wandte sich an Hannah. »Und Sie benutzen ebenfalls Ihr brillantes Polizistinnengehirn.« 


  »Also gut«, Ferguson gab sich geschlagen. »Kommen Sie in mein Büro, und erzählen Sie Ihre Theorie.« 


  Ferguson setzte sich an seinen Schreibtisch, und Dillon er griff erneut das Wort. »Neulich  sprach ich mit Hannah über Zufälle. Wir kamen auf C. G. Jung zu sprechen und wurden etwas akademisch, aber was ich wirklich aus drücken wollte, war, daß ich nicht an Zufälle glaube.« 


  Fergusons Interesse schien nun geweckt. »Weiter.« 


  »Wie ich zu Hannah schon sagte, all diese Morde mit der Beretta durch den ›30. Januar‹, das ist kein Zufall. Vier Mitglieder der IRA ermordet – auch kein Zufall. Zwei Leiter des hiesigen KGB erschossen. Zufall? Das kann ich nicht glauben. Deshalb ließ ich mir vom Computer auch  alles ausdrucken, was es an Information über das gesamte russische Botschaftspersonal gibt.« Er lächelte. »Ich habe doch immer gehört, daß ein guter Polizist eine Nase für Verbrechen entwickelt, auch wenn ihm keine Fakten vorliegen. Fangen Sie an, hier etwas Ungewöhnliches zu riechen, Chief Inspector?« 


  Hannah sah Ferguson an. »Ich möchte noch mehr hören, Sir.« 


  »Es gibt mehr«, meinte Ferguson grimmig. »Nun rücken Sie schon raus mit der Sprache, Dillon.« 


  »Denken Sie an mein Treffen mit Daley, damals in Belfast, diese Geschichte mit den ›Sons of Ulster‹. Das angebliche Treffen mit Daniel Quinn, als sie mich in die Falle lockten. Wer wußte davon? Hannah, aber sie wußte den Ort des Treffens nicht. Sie, Brigadier, der Premierminister, Simon Carter und Rupert Lang.« Er sah Hannah an. »Nun lassen Sie doch mal hören, was eine hochintelligente Kriminalistin wie Sie dazu zu sagen hat.« 


  Sie warf Ferguson einen kurzen Blick zu, der nickte nachdenklich. »Nur zu, meine Liebe.« 


  »Gerne, Sir. Wir wollen einmal annehmen, der ›30. Januar‹ wußte von Dillons geplantem Treffen, wußte aber nicht, wo es stattfinden sollte. Die geheimnisvolle Frau wußte jedoch genug, um sich an Dillons Fersen zu heften. Sie hatte sich bewaffnet und war bereit, in Aktion zu treten. Meine Frage lautet nun: Woher wußte sie, was passieren würde?« 


  »Wie lautet Ihr eigener Schluß, Chief Inspector?« 


  »Wir können wohl Sie selbst ausschließen, Brigadier, mich und Dillon.« Hannah lächelte. »Damit kommen wir zum Premierminister, Simon Carter und Rupert Lang.« 


  »Den Premierminister dürfen wir wohl von vornherein ausklammern«, erwiderte Ferguson. »Der Gedanke, der Stellvertretende Direktor der Sicherheitsdienste könnte die undichte Stelle sein, scheint mir unvorstellbar.« 


  »Womit wir nur noch eine mögliche Quelle haben, Sir.« 


  »Das ist ausgeschlossen, Dillon!« Ferguson schüttelte vehement den Kopf. »Ein Minister der Krone, ein Unterstaatssekretär im Nordirlandministerium!« Wieder schüttelte er den Kopf. »Rupert Lang diente in meinem Regiment, den Grenadier Guards. Danach bei 1 Para. Man verlieh ihm das Militärkreuz in Irland, er wurde verwundet …« 


  »Haben Sie noch etwas Geduld mit mir«, unterbrach ihn Dillon. »Kommen wir zum Mord an Liam Bell. Sein Kurzaufenthalt in London wurde äußerst geheimgehalten. Wir wußten davon, Hannah und ich, wie üblich natürlich Sie selbst, der Premierminister, Simon Carter und Rupert Lang.« 


  Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Der ›30. Januar‹ war in jener Nacht im Dorchester auf Liam Bells Anwesenheit vorbereitet, so gut vorbereitet, daß die Frau ihm auf dem Friedhof am Vance Square in einem Hinterhalt auf lauern konnte.« 


  Dillon sprach nun sehr energisch und bestimmt. 


  Ferguson hob abwehrend die Hand. »Genug jetzt, Sie haben Ihren Standpunkt klargemacht.« Er wandte sich an Hannah. »Wie beurteilen Sie als Polizistin die Sache, Chief Inspector?« 


  »Es reicht nicht, um daraus einen Fall zu konstruieren, Sir. Aber wir sollten in dieser Richtung auf jeden Fall weiter ermitteln.« 


  »Und Sie, Dillon?« 


  »Ich schlage vor, daß Ihr kleines Sonderkomitee, bestehend aus dem Premierminister, Simon Carter, Rupert Lang und Ihnen selbst, vorerst nicht mehr zusammentreten sollte. Lang darf keine Möglichkeit haben, wertvolle ge heime Informatio nen zu sammeln, bis wir nicht klarsehen. Leider weiß er bereits von der Keogh-Sache.« 


  »Im Moment weiß er allerdings noch nicht, wann Keogh in Shannon ankommen wird und wann die IRA-Konferenz in Ardmore stattfindet«, warf Hannah ein. »Ich würde vorschlagen, das sollte auch so bleiben, Sir.« 


  »Und wie zum Teufel soll ich das dem Premierminister erklären?« fauchte Ferguson. 


  »Ach, Sie alter Gauner«, gab Dillon zurück. »Sie lügen doch sonst immer wie gedruckt. Warum wollen Sie jetzt plötzlich damit aufhören?« 


  »Und das muß ich mir bieten lassen!« rief Ferguson mit gespielter Entrüstung. »Aber Sie haben natürlich recht.« Damit griff er nach dem roten Telefon. 





  Der Premierminister saß in seinem Arbeitszimmer in der Downing Street. »Ich hörte soeben von Präsident Clinton, das Treffen der IRA in Ardmore sei für Sonntag nachmit tag vie rzehn Uhr geplant. Ich hatte erwartet, Sie würden zu mir kommen, um mich über Ihr Gespräch mit Senator Keogh zu informieren.« 


  »Es hat sich etwas von höchster Wichtigkeit ergeben, Premierminister. Es scheint eine undichte Stelle zu geben, die lebenswichtige Informationen weitergibt.« 


  »Sie scherzen!« 


  »Ich fürchte, nein, und es könnte Auswirkungen auf den Besuch Senator Keoghs haben. Wie Sie wissen, hängt dabei alles von äußerster Geheimhaltung ab.« 


  »Natürlich, das akzeptieren wir doch alle.« 


  »Dann darf ich Sie sehr eindringlich bitten, meinen Ratschlag in dieser Angelegenheit anzunehmen, Premierminister. Ihnen und mir ist bekannt, daß das Treffen am Sonntag nachmittag stattfindet, desgleichen wissen natürlich Dillon und Chief Inspector Hannah Bernstein davon. Könnten Sie es im Moment dabei belassen?« 


  »Sie meinen, ich soll weder den Stellvertretenden Direktor  noch Rupert Lang davon in Kenntnis setzen? Wollen Sie etwa andeuten, daß einer der beiden die undichte Stelle sein könnte?« Der Stimme des Premierministers war seine vollkommene Verblüffung anzuhören. »Das ist doch unvorstellbar!« 


  »Premierminister, folgen Sie in dieser Angelegenheit meinem Rat. Wir müssen sämtliche Möglichkeiten abklären. Geben Sie mir wenigstens ein paar Stunden.« 


  Nach kurzem Schweigen fuhr John Major fort: »Ich bin mehr als beunruhigt, Brigadier, denn für gewöhnlich be halten Sie recht. Aber ich würde es vorziehen, wenn Sie ausnahmsweise einmal einem Irrtum unterlägen. Aber machen Sie weiter, und teilen Sie mir so schnell wie möglich das Ergebnis Ihrer Ermittlungen mit.« 





  Als Ferguson Dillons Büro betrat, summte der Computer, und Hannah und Dillon saßen davor. Ferguson sprühte jetzt geradezu vor Energie. Resolut und in geschäftsmäßigem Ton sagte er. »Also, wie gehen wir nun vor?« 


  »Wir überprüfen gerade Tom Curry«, antwortete Hannah. 


  Ferguson nickte. »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor. An der Londoner Universität gibt es einen Professor Curry, der auch in einer Reihe von Regierungsausschüssen sitzt.« 


  Der Drucker begann, Papier auszuspucken, und Dillon riß es vor Ungeduld fast heraus und legte das Blatt auf den Tisch. Tom Currys Gesicht starrte sie an. Die Datenbank lieferte nicht nur Details seiner akademischen Laufbahn, sondern auch, wie bei Mitarbeitern der Regierung üblich, intime Einzelheiten seines Privatlebens. 


  »Cambridge«, las Ferguson und runzelte die Stirn. »Du meine Güte, er war an der Moskauer Universität. Dort arbeitete er an seiner Doktorarbeit.« 


  Der Drucker ratterte weiter. »Jetzt kommt Rupert Lang«, meldete Hannah. 


  »Das ist ja nicht zu fassen!« rief Ferguson. »Hier steht, daß Curry und Lang seit Jahren in Längs Haus, Dean Close, zusammenleben. Das ist nur einen Katzensprung von Westmin ster entfernt. Die beiden haben seit ihrer gemeinsamen Zeit in Cambridge eine homosexuelle Bezie hung.« 


  »Ja, aber lesen Sie weiter«, meinte Hannah. »Currys akademische Karriere ist interessant. Er arbeitete in Yale und Harvard, zur Zeit ist er Professor an der Londoner Universität. Aber sehen Sie, Sir, er ist drei bis vier Tage pro Woche als Gastprofessor an der Queen’s University in Belfast.« 


  »Hochinteressant!« Ferguson war jetzt mit Feuereifer bei der Sache. »Wir wissen, daß sich Curry zu der Zeit, als Sie und Dillon sich mit den ›Sons of Ulster‹ beschäftigten, in Belfast aufhielt, Chief Inspector.« 


  »Ja, Sir.« 


  »Erinnern Sie sich an diese beiden Fußsoldaten der Provisorischen IRA, die damals in einer Gasse erschossen wurden? Danach bekannte sich der ›30. Januar‹ dazu. Es wäre interessant zu wissen, ob sich Professor Curry zu der Zeit gerade in Belfast aufhielt.« 


  »Es wäre außerdem interessant zu wissen, ob Rupert Lang zu dem Zeitpunkt in Belfast war«, fügte Dillon hinzu. 


  »Das läßt sich doch leicht herausfinden«, meinte Ferguson. 


  »In dem Zusammenhang erhebt sich auch die Frage nach der berühmten Beretta, die der ›30. Januar‹ stets benutzte, mit Ausnahme von der Sache mit den ›Sons of Ulster‹«, sagte Dillon. »Die Tatsache, daß eine in London benutzte Waffe in Belfast auftaucht, obwohl die Sicherheitskontrollen bei der Einreise nach Ulster derart streng sind, gibt mir zu denken. Hannah gegenüber äußerte ich bereits meine Vermutung, daß der Besitzer der Beretta die Lizenz hat, eine Waffe zu tragen.« 


  »Das trifft auf einen Minister der Krone natürlich zu. Aber das läßt sich schnell feststellen.« Ferguson legte die Stirn in Falten und rieb sich den Nasenrücken. »Da fällt mir gerade etwas zu den beiden KGB-Leitern ein, die erschossen wurden. Offenbar hat sich seit dem Umbruch in Rußland während der letzten paar Jahre die lang existierende Fehde zwischen dem GRU und dem KGB intensiviert. Hier könnte man eine Verbindung zu Belov finden. Ich kümmere mich darum.« 


  »Ich rufe die Queen’s University an, um herauszufinden, ob Curry zum Zeitpunkt der Morde an den beiden IRAAngehörigen in Belfast war«, sagte Hannah. »Und ich versuche herauszufinden, wann Lang im Nordirlandministerium und in Belfast war.« 


  »Und was machen Sie, Dillon?« fragte Ferguson. 


  »Ich rufe mal eben Grace Brownings Agenten an.« 


  Ferguson, der soeben nach dem Telefon greifen wollte, hielt inne. »Warum das denn?« 


  »Es war eine Frau, die mich damals vor dem Anschlag der ›Sons of Ulster‹ rettete. Und es war eine Frau, die Liam Bell tötete. Eine Frau, die meiner Ansicht nach ihre Rolle als pakistanische Frau ganz hervorragend spielte. Darf ich Sie weiter daran erinnern, daß Grace Browning zum Zeit punkt meines Treffens mit den ›Sons of Ulster‹ in Belfast ein Engagement hatte und daß ich sie an der Champagnerbar des Dorchester in der Gesellschaft Currys, Langs und Belovs gesehen habe?« 


  »Nein, das wäre zuviel für mich«, seufzte Ferguson. »Was wollen Sie tun?« 


  »Ich will von ihrem Agenten erfahren, ob sie bereits in Belfast spielte, bevor Hannah und ich dort ankamen. Ich will außerdem in die Akten sehen und ihren Hintergrund etwas durchleuchten.« 


  »Tun Sie das.« 


  Dillon blieb im Türrahmen stehen und wandte sich an Hannah. »Erinnern Sie sich an die Nacht, als wir über Synchronizität sprachen und Sie mich fragten, ob  es noch weitere zufällige Begebenheiten gäbe, die ich überprüfen wollte?« 


  »Sicher. Sie bejahten meine Frage, konnten sich aber um nichts in der Welt vorstellen, welche das sein konnten.« 


  »Es fiel mir schließlich doch noch ein. In jener Nacht in Belfast, als mir die geheimnisvolle Frau das Leben rettete und anschließend den Arm zum Gruß hob, da hatte ich Grace Brownings Foto auf einem Theaterplakat im Europa gesehen. Nachdem mich dieselbe Frau am Vance Square nicht erschossen hatte und mich mit der identischen Geste wieder grüßte,  ging ich über die Upper Street zum King’s Head und sah wieder Grace Brownings Foto auf einem Theaterplakat.« 


  Einen Moment lang war es still im Büro. Schließlich sagte Ferguson: »Das ist ein ziemlich magerer Beweis, Dillon. Ein höchst willkürlicher Schluß.« 


  »Ich weiß, Brigadier, aber genau das ist es, was C. G. Jung mit seinem Begriff Synchronizität bezeichnete«, entgegnete Dillon und verschwand in seinem Büro. 


  Es war kaum eine Stunde vergangen, da standen Dillon und Hannah wieder vor Fergusons Schreibtisch. 


  »Nun, haben Sie etwas herausgefunden?« fragte er und sah von seinen Akten hoch. 


  Hannah sah Dillon an. »Fangen Sie an.« 


  »Im Oktober 1991 spielte Grace Browning für kurze Zeit in Brendan Behans Stück Die Geisel am Minerva Theater in Chichester. Danach engagierte man die Truppe mit demselben Stück für zwei Wochen an das Lyric Theatre in Belfast. Das war während der ersten beiden Novemberwochen.« 


  Er legte eine Pause ein. »Weiter«, sagte Ferguson. 


  »Der Mord an den beiden IRA-Mitgliedern, zu denen sich der ›30. Januar‹ bekannte, fiel in die erste Woche des Engagements.« Dillon wandte sich zu Hannah. »Hannah?« 


  Hannah Bernstein fuhr fort: »Professor Curry hielt sich vier Tage in Belfast auf, darunter auch zum fraglichen Zeitpunkt. Rupert Lang war zwei Tage in Belfast, darunter ebenfalls am Tag der Morde.« 


  »Gütiger Himmel!« seufzte Ferguson. 


  »Es kommt noch schlimmer«, warnte Hannah. »Den Unterlagen zufolge hat Lang die Erlaubnis, eine Handfeuerwaffe zu tragen, wenn er sich in Nordirland aufhält.« 


  »Welche Waffe besitzt er?« 


  »Eine Beretta 9 Millimeter Parabellum. Wir müßten Kugeln untersuchen, die aus der Waffe stammen.« 


  »Natürlich«, meinte Ferguson. »Aber es gibt wohl kaum mehr einen Zweifel daran, was wir finden würden.« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht!« 


  »Es gibt noch einen Hinweis«, sagte Dillon. »Curry scheint aus Dublin zu stammen. Seine Familie war traditionsgemäß irischnationalistisch eingestellt, aber seine Mutter war eingetragenes Mitglied der kommunistischen Partei.« 


  »Na gut, das könnte Currys Beweggründe erklären. Aber diese Browning, eine unserer besten Schauspielerin nen, und Rupert Lang …« 


  »Einen möglichen Schlüssel haben wir, Sir«, sagte Hannah Bernstein. »Gewalt. Als Grace Browning zwölf Jahre alt war, wurden ihre Eltern bei einem Raubüberfall in Washington ermordet. Sie war dabei und mußte alles mit ansehen.« 


  »Entsetzlich!« 


  »Danach kam sie nach London und lebte bei ihrer Tante in dem Haus am Cheyne Walk, das sie noch immer bewohnt.« 


  »Und Rupert Lang ist nicht nur Mr. Dressman«, fügte Dillon hinzu. »Er war am ›Bloody Sunday‹ mit 1 Para dabei, wurde verwundet und tötete seiner Militärakte zufolge mindestens drei Menschen. Schließlich verlieh man ihm sogar das Militärverdienstkreuz für seine Spitzeldienste.« 


  Ferguson seufzte und sah Hannah an. »Ist es nun immer noch ein Fall, der lediglich auf Indizien aufgebaut ist, Chief Inspector?« 


  »Oh ja, Sir, leider. Aber es sind mittlerweile schon sehr belastende Indizien.« 


  Er nickte. »Verstehe. Ich glaube, ich muß ein Gespräch mit dem Premierminister führen.« 


  »Was unternehmen wir bezüglich Lang, Sir?« 


  »Wir werden sehen. Überlassen Sie das mir.« 





Etwa um dieselbe Zeit fanden Grace Browning und Tom Curry, die von London nach Kent gefahren waren, einen Wegweiser nach Coldwater. Es war ein kleines Dorf, beiderseits der Straße stand eine Reihe kleiner Häuschen, dazwischen der Dorfanger, ein Teich und ein kleines Gasthaus, das George and Dragon. Sie ließen das Dorf hinter sich und entdeckten nach ein paar hundert Metern einen weiteren  Wegweiser, der nach rechts wies und zum Flugplatz von Coldwater führte. 

  Er lag am Ende eines schmalen Feldweges, bestand aus einigen alten Hangars, einem Kontrollturm und einer ein zigen makadamisierten Rollbahn, die von tiefen Frostrissen durchzogen war. Vor einer Wellblechbaracke parkte ein alter Land Rover. Sie stellten ihren Wagen ab, und während sie ausstiegen, öffnete sich die Tür der Barracke. Ein Mann trat heraus. 


  Er war mittelgroß, etwa Ende Vierzig,  hatte einen graumelierten, ungepflegten Bart und strubbeliges Haar. Der Mann trug einen schwarzen Pilotenoverall und eine abgetragene Fliegerjacke der amerikanischen Air Force. 


  »Mr. Carson?« fragte Curry. 


  »Ja, das bin ich.« 


  »Wir wollen uns nicht lang mit Namen aufhalten.« 


  Carson bot ihnen keinen weiteren Gruß. »Oberst Belov sagte mir, Sie würden kommen. Wir gehen besser hinein.« 


  Curry öffnete den Kofferraum seines Wagens, nahm zwei Koffer heraus und folgte Carson in die Baracke. Grace hielt sich hinter ih m. In der Hütte stellte Curry die Koffer ab und sah sich um. Es gab einen Heizofen, einen Schreibtisch, und an den Wänden waren mit Reißzwecken Landkarten befestigt. 


  »Sie wissen, daß der Flug für Sonntag geplant ist?« fragte Curry. 


  »Ja.« Carson entrollte eine Karte auf seinem Schreibtisch. Sie zeigte Irland und die Küste von Galway. »Etwa fünfzehn Kilometer von Drumgoole entfernt entdeckte ich eine alte Rollbahn. Hier, in Kilbeg.« 


  »Könnten sich während des Fluges irgendwelche Probleme ergeben?« 


  »Höchste ns mit dem Wetter. Irland ist Scheiße. Ständig regnet es. Die Flugzeit wird zwischen drei und vier Stunden betragen, je nach Windstärke. Daran kann ich nichts ändern. Wir müssen eben abwarten, was uns der Tag bringt.« 


  »Das bedeutet, daß wir früh starten müssen, wenn wir gegen Mittag in Drumgoole sein wollen«, meinte Curry. 


  »Ich würde vorschlagen, um sicherzugehen, starten wir um sieben Uhr, höchstens sieben Uhr dreißig«, meinte Carson. 


  »Einverstanden«, nickte Curry. »Wir werden hier sein.« 


  »Was ist mit dem Rückflug?« wollte Carson wissen. 


  »Ich schätze, wir sind gegen vierzehn Uhr wieder bei Ihnen«, sagte Curry. 


  »Okay. Ich hänge nämlich ungern länger als unbedingt erforderlich dort herum.« 


  »Könnten wir uns das Flugzeug ansehen?« fragte Grace. 


  »Klar. Kommen Sie mit.« 


  Als sie zu einem der Hangars hinüberliefen, begann es zu regnen. Grace bemerkte: »Seltsamer Ort hier.« 


  »Während des Zweiten Weltkrieges diente das hier als Versorgungsstation der Royal Air Force, aber jetzt fällt allmählich alles zusammen.« 


  Carson rollte eines der Hangartore zur Seite und führte sie hinein. Eine einmotorige und eine zweimotorige Maschine standen nebeneinander. 


  »Die Einmotorige ist eine Archer, die Zweimotorige eine Cessna Conquest. Die werden wir benutzen.« 


  »Gut«, nickte Grace. 


  Curry und Grace verließen die Halle, und Carson schloß das Tor. Als sie ihren Wagen erreicht hatten, drehte sich Curry noch einmal um. »Wir werden am Sonntag bei Anbruch der Dämmerung hier sein. Hoffen wir auf einen guten Tag.« 


  »Mir ist es egal, was Sie für einen Tag haben«, schnauzte Carson. »Ich werde bestens bezahlt, alles andere interessiert mich nicht. Ich nehme Aufträge an, führe sie aus und kümmere mich ansonsten um meinen eigenen Kram.« 


  »Gut, dann also bis Sonntag«, sagte Grace. 


  Carson runzelte leicht die Stirn. »Kenne ich Sie von irgendwoher? Sie kommen mir bekannt vor.« 


  »Das erscheint mir sehr unwahrscheinlich«, meinte sie und stieg in den Wagen. 


  Curry öffnete seine Tür. »Die zwei Koffer sind nicht abgeschlossen, es ist also nicht nötig, sie aufzubrechen. Passen 


Sie bis Sonntag gut darauf auf.« 


  Damit setzte er sich ans Steuer und gab Gas. Carson sah ihnen nach und kehrte dann in seine Nissenhütte zurück. Er zündete sich eine Zigarette an und blickte zu den beiden Koffern hinüber. Schließlich zuckte er mit den Achseln und hob sie auf seinen Schreibtisch. Er öffnete den ersten und erblickte die Soutane eines Priesters und eine Stola. Der zweite Koffer enthielt ein Nonnenhabit. Darunter lagen eine Kalaschnikow und eine Beretta. 


  Ein kalter Schauder lief seinen Rücken hinunter, und er schloß hastig den Koffer. Es war besser, nichts zu wissen. Viel besser. Hastig stellte er die Koffer in einer Ecke an die Wand. 





  Mit grimmigem Gesicht saß der Premierminister in seinem Büro in der Downing  Street und hörte aufmerksam zu, was Ferguson ihm zu berichten hatte. 


  »Nun wissen Sie alles, Premierminister. Es tut mir leid, mehr kann ich dazu im Moment nicht sagen.« 


  »Sie hatten natürlich recht, mir anzuraten, über den Zeitpunkt des Treffens in Ardmore Stillschweigen zu bewahren«, sagte John Major. »Wenn sich Ihr Verdacht bewahrheiten sollte und Rupert Lang tatsächlich mit dem ›30. Januar‹ unter einer Decke steckt, dann hätte das schreckliche Folgen haben können.« 


  »Ich muß allerdings hinzufügen, Premierminister, daß selbst unter der Voraussetzung, die Gruppe ›30. Januar‹ wüßte von dem Treffen, dies nicht notwendigerweise bedeutet, daß sie Senator Keogh nach dem Leben trachtet. Ihre Motivation ist uns, gelinde ausgedrückt, immer noch mehr als schleierhaft.« 


  »Stimmt, aber mir gegenüber haben Sie sich ausgedrückt, als hätten Sie gegen Lang und die beiden anderen bereits mehr als Indizien zusammengetragen?« 


  »Ich fürchte, es bleiben leider nur Indizien, Premierminister. Diese Mrs. Browning und Professor Curry sind schwer zu überführen.« 


  »Und wie steht es mit Lang?« 


  »Nun, gegen ihn spricht etwas ganz Wesentliches – die Beretta. Bekommen wir diese Waffe in die Hand, können wir auch beweisen, daß es die Waffe ist, mit der bereits so viele Menschen getötet wurden. Dann ist sein Spiel aus.« 


  »Das heißt, wir müssen ihn umgehend mit unserem Verdacht konfrontieren«, sagte der Premierminister. »Bleiben Sie hier, Brigadier.« Er griff zum Telefon. »Finden Sie heraus, wo sich Mr. Rupert Lang, Staatssekretär für Nordirland, im Moment aufhält.« 


  Dann legte er auf. »Sind Sie sicher, daß Sie so vorgehen wollen, Premierminister?« 


  »Absolut sicher. Er hat nicht nur sein Land und seine Kollegen betrogen, sondern auch mich persönlich, seinen Parteiführer.« Das Klingeln des Telefons unterbrach ihn, er hob ab und hörte kurz zu. »Danke«, sagte er dann und legte auf. »Er befindet sich im Parlament, Brigadier. Ich werde ihn dort aufsuchen und wünsche, daß Sie mich begleiten.« 





  Wegen seiner zahlreichen Restaurants und Bars wird das Unterhaus von manchen Menschen als der beste Club Londons betrachtet. Der weitaus beliebteste Aufenthaltsort dort ist allerdings die Terrasse, wohin nun auch der Premierminister steuerte, wobei er auf dem Weg durch die Lobby ständig nach links und rechts grüßte. 


  Auf der Terrasse herrschte wie üblich reger Betrieb. Viele Gäste unterhielten sich im Stehen, die meisten hatten ein Glas in der Hand. Zur Linken sah man die Westminster Bridge und auf der gegenüberliegenden Flußseite das Albert Embankment. John Major und Ferguson lehnten sich an eine Brüstung, und der Premierminister bedeutete einem Ober durch Handzeichen, daß er keine Bestellung aufzugeben wünschte. 


  »Es ist ein derart mieses Geschäft, Brigadier. Ich verstehe es nicht. Warum nur? Warum sollte er sich auf etwas Derartiges einlassen?« 


  Ferguson kramte nach seinen Zigaretten und zündete sich eine an. »Dieselbe Frage könnte man sich bei Philby, McLean  und Blunt stellen.« Er zog ratlos die Schultern hoch. »Ich weiß darauf leider keine Antwort, Sir.« 


  »Damit tat er den Konservativen jedenfalls keinen Gefallen.« John Major lächelte. »Tut mir leid, Brigadier, ich weiß, daß in dieser Angelegenheit Ihr Hauptinteresse nicht der Politik gilt.« 


  »Nein, aber ich kann mich in Sie hineinversetzen, Sir. Sie trifft zwar keinerlei Schuld, aber Sie werden dennoch Prügel beziehen.« 


  »Das ist eines der Privilegien meines Amtes, Brigadier.« 


  In diesem Moment betrat Rupert Lang die Terrasse. Als er den Premierminister und Ferguson erblickte, blieb er kurz stehen. Dann eilte er lächelnd auf sie zu. »Premierminister, ich erhielt Ihre Nachricht.« Er nickte Richtung Ferguson. »Brigadier.« Dann wandte er sich wieder John Major zu. »Es hieß, es sei dringend.« 


  Der Premierminister warf Ferguson einen auffordernden Blick zu. »Brigadier?« 


  Ferguson ergriff das Wort. »Mr. Lang, als Minister der Krone haben Sie die Genehmigung, eine Handfeuerwaffe zu tragen, wenn Sie sich in Nordirland aufhalten. Wie ich den Akten entnehmen konnte, handelt es sich bei der Waffe um eine Beretta 9 Millimeter Parabellum.« 


  Lang wußte augenblicklich, was das zu bedeuten hatte, dennoch brachte er ein Lächeln zustande. »Ja, das ist richtig.« 


  »Ich würde die Waffe gerne untersuchen lassen, Sir.« 


  »Darf ich fragen, weshalb?« 


  »Um herauszufinden, ob es sich um die Waffe handelt, mit der mindestens zehn Menschen getötet wurden. Morde, zu denen sich eine terroristische Gruppe bekannte, die unter dem Namen ›30. Januar‹ für häßliche Schlagzeilen sorgte.« 


  Sekundenlang schwieg Lang, dann stieß er hervor: »Das ist doch Unfug.« 


  »Rupert«, sagte der Premierminister, »um Himmels willen, Ihr Spiel ist aus.« 


  Rupert Lang stand vor ihm, starrte ihn an und lächelte plötz lich, dann sah er Ferguson an. »Was wollten Sie noch mal von mir, Brigadier?« 


  »Die Beretta, Mr. Lang.« 


  »Ach ja, natürlich, sie ist in meinem Schreibtisch im Büro.« 


  In diesem Moment strömte eine Gruppe japanischer Touristen auf die Terrasse. Blitzartig drehte sich Lang um, tauchte im Gewimmel unter und entwischte durch den entgegengesetzten Ausgang der Terrasse, bevor Ferguson und der Premierminister begriffen, was vor sich ging. 


  Das Parlamentsgebäude besaß Dutzende von Ausgängen, die Rupert Lang natürlich alle bestens vertraut waren. Kaum fünf Minuten, nachdem er Ferguson und dem Premierminister so abrupt den Rücken gekehrt hatte, lenkte er seinen Wagen aus einer der Tiefgaragen und fuhr davon. 










13. KAPITEL





  Belov erhielt Langs Anruf zu Hause in seinem Cottage in der Nähe der Bayswater Road. 


  »Mein lieber Rupert, wie geht es Ihnen?« 


  »Nicht besonders, Yuri. Man kam mir auf die Schliche.« 


  »Erzählen Sie, Rupert«, forderte ihn Belov auf. 


  Lang berichtete in allen Einzelheiten, was sich auf der Terrasse mit Ferguson und dem Premierminister ereignet hatte. Zum Schluß fügte er hinzu: »Die beiden erwähnten weder Sie noch Tom oder Grace. Sie sprachen lediglich von der Beretta. Ich habe mir eine Lizenz dafür beschafft, weil ich dazu berechtigt bin, das wissen Sie, Yuri. Aber sobald sie die Waffe untersuchen und ein paar Kugeln damit abgeben, bin ich geliefert.« 


  »Wo ist die Beretta im Moment?« 


  »Ich habe sie Grace gegeben. Sie wollte sie am Sonntag mitnehmen.« 


  »Verstehe.« 


  »Ich habe nachgedacht, Yuri. Möglicherweise kam Ferguson auf meine Spur, weil ich diesem Sonderkomitee des Premie rministers angehöre. Aber sie wissen eines nicht, nämlich daß uns der Zeitpunkt des IRA-Treffens im Ardmore House bekannt ist.« 


  »Das stimmt«, sagte Belov. »Das muß auch so bleiben. Sie wissen ja, solange der Premier und Ferguson der Meinung sind, Sie wüßten von nichts, kann die Sache wie geplant weiterlaufen, und es besteht kein Grund, Keogh in Unruhe zu versetzen.« 


  »Natürlich, aber das hilft mir nicht weiter. Ich muß hier verschwinden.« 


  »Wohin werden Sie gehen, Rupert?« 


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht nach Devon, in mein Haus Lang Place.« 


  »Dort wird man Sie aber früher oder später ausfindig ma


chen.« 


  »Ich weiß, es ist aus, das brauchen Sie mir nicht zu sagen. Aber es ist so verdammt frustrierend, nicht zu wissen, was Ferguson schon alles weiß. Geht es nur um mich und die verfluchte Beretta, oder steckt mehr dahinter? Wenn ja, dann werden sie sich uns der Reihe nach vorknöpfen, nehme ich an.« 


  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Rupert. Passen Sie auf sich auf. Und viel Glück. Mir können sie nichts anhaben, wenn ich mich in die Botschaft begebe.« 


  Belov legte auf, ging in sein Schlafzimmer und packte das Nötigste in eine Tasche. Danach verließ er sein Cottage und stieg in seinen Wagen, der an der Straße geparkt war. Zehn Minuten später fuhr er Richtung Kensington Place und begab sich in die diplomatische Immunität der sowje tischen Botschaft. 





  Lang hielt an einer Telefonzelle und rief bei sich zu Hause in Dean Close an. Das Telefon schien eine Ewigkeit zu läuten, bevor sich Tom Curry endlich meldete. 


  »Gott sei Dank!« rief Rupert. 


  Er erzählte Tom, was geschehen war. Als er geendet hatte, fragte sein Freund: »Was wirst du nun tun?« 


  »Ich fahre zum Lang Place und werde nachdenken. Ich werde mit dem üblichen Lufttaxiservice reisen, dann bin ich heute abend dort. Aber um dich mache ich mir Sorgen, alter Knabe. Sie erwähnten zwar weder Yuri noch dich oder Grace, aber Ferguson ist ein gerissener alter Fuchs. Es ist nur eine Frage der Zeit.« 


  »Keine Sorge, mein Lieber«, beruhigte ihn Curry. »Wir kommen schon zurecht.« Doch dann versagte ihm die Stimme. »Paß auf dich auf, Rupert.« Und dann sagte er die Worte, die von Mann zu Mann gesprochen stets schwierig gewesen waren: »Ich liebe dich, Rupert.« 


  Traurig legte er auf, hob den Hörer aber gleich wieder ab und wählte die Nummer von Grace Browning. Kaum vernahm  er ihre Stimme, sagte er hastig. »Höre einfach nur zu.« 


  Sie verspürte keine Angst. Wenn sich ihr Gefühlszustand überhaupt veränderte, dann empfand sie höchstens eine kleine Erregung. Als Curry geendet hatte, fragte sie: »Was nun?« 


  »Es kann noch eine Weile dauern, bis sie Verbindungen knüpfen, und was das IRA-Treffen am Sonntag betrifft, gehen sie davon aus, daß Rupert davon nichts erfahren hatte.« 


  »Du meinst also, wir sollen wie geplant weitermachen?« 


  »Ja, das glaube ich wirklich. Yuri können sie nichts anhaben, solange er in der Botschaft bleibt. Er genießt dort diplomatische Immunität. Und sie haben keinen Grund, können gar keinen haben, gegen dich oder mich vorzugehen. Ich werde heute abend wie gewöhnlich ins Theater kommen und dich nach der Vorstellung zum Dinner ausführen.« 


  »Ich freue mich darauf.« 


  Nachdenklich legte sie den Hörer auf die Gabel und trat ans Fenster. Einen Moment lang empfand sie ein Schwindelgefühl, dann sah sie den Schatten eines Mannes, der eine Pistole hob. Sie atmete tief durch, und der Schatten verblaßte. 





  Es war später Nachmittag, als Rupert bei dem kleinen Lufttaxiunternehmen in Surrey ankam, das er stets für seine Flüge nach Devon benutzte. Der Pilot, der ihn me istens beförderte, ein Mann namens Alan Smith, begrüßte ihn, als er aus dem Wagen stieg. 


  »Fertig zum Abflug, Mr. Lang?« 


  »Ja«, antwortete Rupert. »Kommen Sie, wir wollen keine Zeit verlieren.« 


  Bereits zehn Minuten später erhob sich die Navajo Chieftain von der Rollbahn. Rupert öffnete die Klappe der Bar und schenkte sich einen doppelten Scotch in einen Pla stikbecher ein. 


  »Auf dich, alter Knabe«, prostete er sich selbst zu. »Sieht so aus, als hätte dich der ›Bloody Sunday‹ schließlich doch noch eingeholt.« 


  Um sechs Uhr desselben Abends saß Ferguson an seinem Schreibtisch im Verteidigungsministerium, als Hannah Bernstein und Dillon eintraten. 


  »Unsere Ermittlungen ergaben, daß er des öfteren zu seinem Haus in Devon fliegt, Sir.« 


  »Er benutzt dazu immer dasselbe Lufttaxiunternehmen in Surrey. Wir fragten dort nach, und tatsächlich flog er heute am späten Nachmittag mit einer Navajo Chieftain nach Devon. Der Pilot ist noch nicht wieder zurückgekehrt.« 


  »Aha«, bemerkte Ferguson und sah hinaus in die einbrechende Dunkelheit. »Jetzt ist es zu spät, um noch etwas zu unternehmen. Wir fliegen morgen früh hin und benutzen dasselbe Unternehmen. Er wird keinen Fluchtversuch unternehmen. Buchen Sie den Flug, Chief Inspector.« 


  »Möchten Sie, daß ich die Polizei in Okehampton einschalte, Sir?« 


  »Nein. Geben Sie nur den Leuten des Lufttaxiservices Bescheid, sie möchten dafür sorgen, daß ein Wagen bereitsteht, der uns zum Lang Place bringt. Sagen Sie ihnen, man würde uns dort erwarten.« 


  »Und was ist mit dieser Browning, Sir?« fragte Hannah. »Und mit Curry?« 


  »Lang hat seine Freunde und sicherlich auch Belov gewarnt. Wenn ich mich nicht irre, strebte unser russischer Freund geradewegs das Asyl der sowjetischen Botschaft an, aber bis zu einem gewissen Grad tappen sie im dunkeln. Das einzige, was sie mit Bestimmtheit wissen, ist, daß ich mich nach der Beretta erkundigte, um herauszufinden, ob sie mit den Morden des ›30. Januar‹ in Verbindung steht. Lang wußte, daß das verdammt schnell zu beweisen wäre, deshalb ergriff er sofort die Flucht. Aber wir erwähnten mit keinem Wort eine etwaige Verbindung zu den anderen. Möglicherweise bauen sie sogar darauf, daß wir noch keinerlei Ahnung von der Art ihrer Freundschaft haben.« 


  »Dazu kann ich nur sagen, wenn ich in ihrer Lage steckte, würde ich einen verdammt großen Braten riechen.« 


»Ja, vermutlich.« 

  »Soll ich Curry und die Browning unter Beobachtung stellen lassen?« fragte Hannah Bernstein. 


  »Aus den Fakten, die Sie mir über das Leben und die Vergangenheit dieser jungen Frau vorlegten, habe ich mir ein gewisses Bild von ihr gemacht«, erwiderte Ferguson. »Ich vermute, ihre Psyche bekam vor langer Zeit einmal einen heftigen Knacks. Wahrscheinlich löste der Mord an ihren Eltern in Washington ein Trauma aus. Muß für ein Kind auch entsetzlich sein, etwas Derartiges mitzuerleben. Ich vermute allerdings, daß mehr als das dahintersteckt. Die ganze Wahrheit werden wir möglicherweise nie erfahren.« 


  »Wenn sich die beiden aber nun zur Flucht entscheiden, Sir?« 


  »Warum sollten sie? Lang und Curry lebten zusammen. Was beweist das? Sie sind mit Grace Browning befreundet. Na und? Während eines Empfangs wechselte Yuri Belov mit ihnen ein paar freundliche Worte. Wahrscheinlich unterhielt er sich mit mindestens fünfzig weiteren Gästen. Ihre berühmte Intelligenz muß Ihnen doch sagen, daß wir in diesem Fall nichts weiter haben als ein paar vage Verdachtsmomente.« 


  »Mit Ausnahme von Längs Beretta. Sobald wir die untersucht haben, fällt für ihn der Vorhang, und dessen ist er sich bewußt«, sagte sie. 


  »Und wenn er sich ihrer entledigt, wo ist dann Ihr Beweis?« fuhr Dillon dazwischen. »Und noch etwas. Ich halte es für unwahrscheinlich, daß er in einem Verhör zusammenbricht und seine Freunde verrät. Zu der Sorte gehört er nicht.« 


  »Da könnten Sie recht haben«, meinte Ferguson. »Aber Tatsache ist doch, daß wir zwar wissen, wer diese Leute sind und was sie auf dem Kerbholz haben. Den Beweis dafür zu erbringen, steht aber leider auf einem anderen Blatt. Meiner Meinung nach werden sie sich ganz normal verhalten und abwarten.« 


  »Also keine Überwachung?« fragte Hannah. 


  »Grace Browning wird nirgendwo hingehen und ebenso


wenig Curry. Sie muß heute abend auf die Bühne. Morgen ist die letzte Vorstellung, und ich kann mir kaum vorstellen, daß sie ihre Verpflichtungen nicht einhält, was meinen Sie, Dillon?« Er lächelte. »Warum versuchen Sie nicht, uns Karten für ihre Vorstellung zu besorgen, Chief Inspector?« 


  Hannah hatte Dillon angeboten, ihn nach Hause zu fahren, und um achtzehn Uhr dreißig verließen sie den Parkplatz des Verteidigungsministeriums. 


  Dillon sah auf seine Armbanduhr. »Sie wird sich bald auf den Weg ins Theater machen. Lassen Sie uns doch schnell an ihrem Haus vorbeifahren.« 


  »Haben Sie etwas Bestimmtes im Sinn?« 


  »Nein, eigentlich nicht. Es ist pure Neugier.« 


  Es regnete leicht, als sie im Schrittempo in den Cheyne Walk einbogen und sich dem Haus näherten. 


  »Soll ich anhalten?« fragte Hannah. 


  »Nur eine Minute.« 


  Im selben Moment erschien Grace Browning auf ihrem BMW-Motorrad in der Seiteneinfahrt ihres Grundstückes. Sie trug eine schwarze Lederkombination und einen dunklen Helm. Sekundenlang blieb sie stehen, stützte sich mit gespreizten Beinen ab, schob das Visier hoch und wartete auf die Chance, sich in den Verkehr einfädeln zu können. Ihr Gesicht war im Schein der Straßenlaterne deutlich zu erkennen. Dann schloß sie das Visier und gab Gas. 


  »Mein Gott!« hauchte Hannah. »Der endgültige Beweis.« 


  »Es scheint so«, meinte Dillon. »Es scheint tatsächlich so.« 





  Rupert Lang saß in seinem Salon in Lang Place vor dem offenen Kamin. Danger lag neben ihm, als das Telefon klingelte. Es war Alan Smith, der Pilot der Navajo; er rief aus Surrey an. 


  »Sind Sie selbst am Apparat, Mr. Lang? Hier spricht Alan Smith. Ich rufe wegen des Fluges morgen früh an.« 


  »Welchen Flug meinen Sie denn?« fragte Lang. 


  »Eine Dame, eine gewisse Miss Hannah Bernstein, buchte den Flug für Brigadier Ferguson, einen Mann na mens Dillon  und sich selbst. Die Dame behauptete, Sie würden sie erwarten.« 


  »Ah, ja«, seufzte Lang. »Wann werden Sie hier sein?« 


  »Wir starten um neun Uhr dreißig. Laut Wettervorhersage wird es leicht windig, aber wir müßten es in einer Stunde geschafft haben. Sie baten um ein Taxi.« 


  »Unnötig. Ich schicke George Farne, er wird sie mit dem Range Rover abholen. Danke Alan, gute Nacht.« 


  Nachdenklich blieb Lang sitzen, dann stand er auf und schenkte sich einen Scotch ein. Schließlich griff er nach dem Telefon und rief in Dean Close an. Curry hob augenblicklich ab. 


  »Ich  hörte gerade, daß sie morgen hier herfliegen«, sagte Rupert. »Ferguson, Bernstein und Dillon.« 


  »Wie hast du das erfahren?« 


  »Der Pilot rief mich an. Er sagte, sie hätten ihm gegenüber behauptet, ich würde sie erwarten.« 


  »Eigenartig. Ferguson hätte sich doch denken können, daß dich der Pilot benachrichtigen würde.« 


  »Natürlich rechnete er damit. Vielleicht will er mir die Chance geben, mich geziemend zu verabschieden, indem ich mir eine Kugel durch den Kopf jage. Die Ehre des Regiments retten, etwas in der Richtung.« 


  »Um Himmels willen, Rupert.« Panik erklang in Currys Stimme. 


  »Keine Sorge, alter Freund, ich habe nicht die Absicht, mich derart unappetitlich zu verabschieden. Ich werde mir anhören, was er zu sagen hat. Ich will schließlich wissen, ob sie euch dreien auf der Spur sind.« 


  »Und die Beretta? Was sagst du, wenn er sie verlangt?« 


  »Ich behaupte, ich hätte entdeckt, daß sie mir aus meinem Schreibtisch gestohlen worden ist. Dann sei ich in Panik geraten, sei wegen Fergusons erschreckenden Anschuldigungen bei dem Treffen mit dem Premierminister schockiert gewesen und hierhergeflohen, um nachzudenken.« 


  »Ziemlich schwach, alter Knabe.« 


  »Natürlich ist es das.« Lang lachte schallend. »Du weißt das, und ebenso weiß es Ferguson, aber wir wollen doch erst mal sehen, ob er noch einen Trumpf in der Tasche hat. Am besten rufst du Yuri in der Botschaft an und bringst ihn auf den neuesten Stand.« 


  »Mache ich.« 


  »Gute Nacht, alter Freund.« 


  Lang legte auf, griff nach einem Glas und setzte sich vor den Kamin. In Gedanken versunken starrte er ins Feuer und kraulte dabei den Kopf des Wolfshundes. 





  Das Wetter war miserabel, als der Daimler am nächsten Morgen durch die Einfahrt des kleinen Flugplatzes in Sur rey fuhr und auf dem betonierten Vorfeld zum Stehen kam. Die Tore eines Hangars waren geöffnet, und neben einer Navajo stand ein Pilot, der sich mit einem Mechaniker in einem ölverschmierten Overall unterhielt. Ferguson, Hannah und Dillon stiegen aus und  beeilten sich, in den Schutz des Hangars zu laufen. 


  »Brigadier Ferguson? Mein Name ist Alan Smith«, sagte der Pilot. Mit dem Kinn nickte er auf den dichten Regenvorhang draußen vor der Halle. »Sieht nicht gut aus.« 


  »Wollen Sie etwa sagen, wir können nicht fliegen?« 


  »Das liegt ganz bei Ihnen. Aber es könnte ein etwas holpriger Flug werden.« 


  »Mein Freund hier ist auch Pilot.« Ferguson drehte sich zu Dillon um. »Was meinen Sie?« 


  »Ich denke nicht im Traum daran, mich einzumischen.« Dillon grinste und gab Smith die Hand. »Sean Dillon. Ich habe eine Berufspilotenlizenz, Sie können also ganz beruhigt sein. Sollten Sie einen Herzanfall erleiden, kann ich übernehmen.« 


  Smith lachte. »Na gut, wenn Sie zu allen Schandtaten bereit sind, will ich kein Spielverderber sein. Also dann an Bord, und nichts wie los.« 





Es regnete ununterbrochen in Devon, dennoch jagte Rupert 

Lang mit einer seiner Montesa-Geländemaschinen über den Feldweg hoch über dem Wald. Danger sprang neben ihm her. Rupert trug Reithosen, Stiefel und ein altes Tarnhemd der Fallschirmjäger. Statt eines Helms hatte er eine Tweedkappe aufgesetzt. 


  Neben einer niedrigen Steinmauer brachte er die Montesa zum Stehen. Dahinter drängte sich eine Schafherde um Sam Lee, den Schäfer. Laut bellend setzte Danger über die Mauer und rannte mitten in die Herde hinein. Sam Lee prügelte mit seinem Schäferstab auf den Hund ein. 


  »Verflucht, Lee, ich habe es Ihnen schon einmal gesagt«, schrie Lang. »Wenn ich Sie noch einmal dabei erwische, schlage ich Ihnen mit Ihrem eigenen Stock den Schädel ein!« 


  »Es geht mir doch nur um die Schafe, Mr. Lang, er läßt sie einfach nicht in Ruhe.« 


  »Verdammte Schafe!« schimpfte Lang, verstummte aber dann jäh und sah in den Regen hoch, als er in der Ferne das Dröhnen eines Flugzeuges vernahm. Er stieß einen Pfiff aus. »Komm jetzt, mein Junge.« Dann startete er die Maschine und brauste davon. 


  Als der Range Rover in den Hof fuhr, stand Lang vor dem Portal seines Hauses. Er trug immer noch die alte Kappe sowie das Tarnhemd und schien eigenartigerweise völlig unbefangen zu sein. 


  »Ah, da sind Sie ja, Ferguson. Pünktlich wie immer.« 


  »Ich darf Ihnen Chief Inspector Hannah Bernstein, meine persönliche Assistentin, und Sean Dillon vorstellen.« 


  »Ihr persönlicher Hitman.« Lang lächelte Dillon entgegen. »Möglicherweise haben wir zwei anno dazumal in Derry schon aufeinander geschossen.« 


  »Ist das wahr?« blaffte Dillon. 


  Lang wandte sich an Hannah. »Und wozu hat man Sie hier hergebracht, Chief Inspector? Um mich über meine Rechte aufzuklären? Oder gar, um mich zu verhaften?« 


  »Wenn nötig, Sir.« 


  »Nun, das ist es gewiß nicht, das kann ich Ihnen versichern. 


Ein dummes Mißverständnis das Ganze. Aber kommen Sie doch herein, ich werde es Ihnen erklären.« 


  Er führte sie in den Salon, wo sich Danger, der vor dem Feuer gedöst hatte, sofort erhob. »Platz, Danger!« Lang strich ihm liebevoll über das Fell. »Der gute Kerl hat keinen Funken Bösartigkeit im Leibe, glauben Sie mir. Weich wie eine Bürste. Ich habe eine Flasche Bollinger auf Eis ge legt, und Mrs. Farne wird im Wintergarten ein leichtes Mittagessen servieren, bevor Sie sich auf den Rückweg machen.« 


  »Meinen Sie nicht ›wir‹, Sir?« fragte Hannah. 


  »Sie sind etwas voreilig, fürchte ich. Würden Sie bitte den Champagner öffnen, Dillon? Es ist etwas stickig hier.« Mit diesen Worten drehte er sich um und öffnete die Flü geltüren zur Terrasse. »Das ist schon besser.« 


  Dillon entkorkte den Champagner und schenkte ein. 


  »Für mich nicht«, sagte Hannah. 


  »Im Dienst, Chief Inspector?« Lang lächelte und sah dabei so unerhört attraktiv aus, daß Hannah wider ihren Willen das Glas annahm, das er ihr anbot. »Nun, worauf wollen wir anstoßen?« 


  »Warum nicht auf den ›30. Januar‹?« schlug Ferguson vor. 


  »Ach, Sie fangen ja schon wieder damit an, Brigadier. Ich weiß wahrhaftig nicht,  worauf Sie hinauswollen. Was die Beretta betrifft, die wurde mir unglücklicherweise aus meinem Schreibtisch im Parlament gestohlen …« 


  Ferguson hob abwehrend die Hand und setzte sich auf einen Stuhl, der neben dem Kamin stand. »Wenn ich Sie wäre, würde ich mich setzen.« Damit wandte er sich an Hannah. »Chief Inspector, machen Sie Mr. Lang mit dem Tatvorwurf bekannt.« 


  Lang fläzte sich, ein amüsiertes Lächeln im Gesicht, auf einen Stuhl und hörte ihr zu. In einer Hand hielt er das Champagnerglas, mit der anderen kraulte er Dangers Kopf. Als Hannah geendet hatte, stand er auf und schenkte sich nach. 


  »Noch jemand?« sagte er und sah fragend in die Runde, wobei er die Flasche hochhielt. »Nein?« 


  »Überzeugende Beweise, Lang, das müssen Sie zugeben«, sagte Ferguson. 


  »Ich kann das höchstens als Ausgeburt einer blühenden Phantasie bezeichnen. Tom Curry und ich leben seit Jahren zusammen, und das ganz offen. Das ist die einzige Verbindung hier. Oberst Yuri Belov ist ein Mann, den ich gelegentlich bei Botschaftsempfängen treffe, wie das viele andere Mitglieder des Parlaments auch tun. Und Grace Browning ist eine liebe Freundin, sowohl von mir als auch von Tom Curry. Der Versuch, uns als Mitglieder dieser obskuren Gruppierung ›30. Januar‹ miteinander zu verstricken, spottet doch offen gesagt jeder Beschreibung.« 


  »Äußerst melodramatisch, Ihr Plädoyer, das versichere ich Ihnen«, sagte Ferguson. 


  »Und Ihre Anklage ist völlig aus der Luft gegriffen. Ferguson, ich meine, ich bin in Regierungsangelegenheiten in Belfast, Tom hält seine Vorlesungen an der Queen’s University, und Grace Browning spielt zufällig zur gleichen Zeit am Lyric Theatre, als ein paar Tölpel der IRA tot in einer Gasse aufgefunden werden. Und jetzt beschuldigen Sie uns drei, die Kerle erschossen zu haben. Einfach lächerlich.« 


  »Ich klage die Gruppe ›30. Januar‹ an«, entgegnete Ferguson, »die sich zu den Morden bekannte. Und schließlich war da noch diese Sache mit Dillon und den ›Sons of Ulster‹. Nur Dillon selbst, Chief Inspector Bernstein, Simon Carter, meine Wenigkeit, der Premierminister und Sie wußten davon. Und derselbe Umstand gilt für den unglückseligen Mord an Liam Bell.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist ein Prozeß der Eliminierung, Lang. In beiden Fällen müssen Sie das Leck sein.« 


  Lang stand vor ihm, das leichte Lächeln in seinem Gesicht war eingefroren. »Vor Gericht würde jeder gute Rechtsanwalt Ihre Argumente binnen fünf Minuten vom Tisch fegen. Sie wissen, Ferguson, daß das einzige, wodurch Sie mich mit den Morden des ›30. Januar‹ in Verbindung bringen könnten, diese Beretta ist. Nun unterstellen Sie, daß es meine Beretta ist. Da diese aber unglücklicherweise gestohlen wurde, werden wir es  wohl nie erfahren, nicht wahr? Natürlich tut es mir leid, daß ich in Panik geraten und geflohen  bin, nachdem ich bereits festgestellt hatte, daß die Waffe verschwunden war. Ich werde selbstverständlich dem Premierminister meinen Rücktritt anbieten.« 


  Schließlich war es Dillon, der den toten Punkt des Gesprächs überwand. »Du meine Güte, sind Sie aber zungenfertig!« Er trat an den Tisch und griff nach der Champagnerflasche im Eiskübel. »Darf ich mir nachschenken?« 


  »Bitte, bedienen Sie sich.« 


  Dillon füllte sein Glas. »Warum taten Sie es, das ist es, was mich am meisten interessiert? Ich meine, Belovs Beweggründe verstehe ich. Er ist ein Profi, der für seine Sache kämpft. Und Curry ist offensichtlich der typische britische, wohlhabende, liberale Mittelklassespinner, der die Welt dem Kommunismus in die Fänge treiben will. Habe ich irgend etwas ausgelassen?« 


  »Er ist Ire, um genau zu sein«, korrigierte Lang. 


  »Was das Mädchen betrifft, so kam ich zu der Auffassung, daß sie nicht ganz dicht ist«, erklärte Dillon. »Aber das ist eine andere Geschichte.« Dann warf er einen Blick auf das Portrait des Earl of Drury, das über dem Kamin hing. »Seinem Gesicht nach zu schließen ist das einer Ihrer Vorfahren. Ein arroganter adeliger Bastard, der über Leichen ging. Vermutlich züchtigte er seine Dienerschaft mit der Reitgerte und zwang seine Mägde in sein Bett.« 


  Langs Gesicht war blaß geworden. »Halten Sie gefälligst Ihre Zunge im Zaum, Dillon.« 


  »Sie wären lieber er gewesen, stimmt’s? Das Leben in unserer modernen Zeit ist doch zu langweilig. Da haben Sie nun alles Geld der Welt, und alles, was Ihnen zu tun blieb, ist, ein bißchen in der Politik mitzumischen. Aber dann stießen Sie eines Tages auf den ›30. Januar‹. Ich weiß nicht wie und wann, aber mit einem Mal hatten Sie etwas gefunden.« Längs Gesicht hatte plötzlich einen wölfischen Ausdruck angenommen. Dillon fuhr ungerührt fort: »Eines würde ich gerne wissen. Hat Grace Browning die ganzen Morde begangen, oder 


durften Sie auch einmal schießen?« 


»Fahren Sie doch zur Hölle«, fauchte Lang. 

  Ferguson erhob sich. »Ich denke, wir haben genügend Beweise, um Sie festzunehmen, Lang. Sie kommen jetzt mit uns nach London zurück.« Er wandte sich an Hannah. »Klären Sie ihn über seine Rechte auf, und beschuldigen Sie ihn vorerst des Landesverrats.« 


  »Mich wird niemand irgendwohin mitnehmen«, zischte Lang und schnippte mit den Fingern. »Steh, Danger!« Augenblicklich sprang Danger auf die Füße, und tief aus seiner Kehle drang ein Grollen, das wie ferner Donner klang. »Er reißt Ihnen den Arm ab, Ferguson, wenn ich es ihm sage.« 


  »Ist das wahr?« bemerkte Dillon spöttisch und gab eine Art Pfiff, einen seltsamen, unheimlichen Ton von sich, dessen Ursprung kaum auszumachen war. »Guter Junge, Danger!« Er streckte dem Tier seine Hand entgegen. Mit geducktem Kopf kroch der Wolfshund heran, legte leise win selnd die Schnauze in Dillons Hand und leckte daran. 


  »Du lieber Himmel!« stieß Lang hervor. 


  »Diesen Trick habe ich von einem ehemaligen Freund gelernt«, erklärte Dillon. 


  »Typisch, das beweist wieder einmal, daß man sich in dieser verruchten, alten Welt auf nichts verlassen kann«, knirschte Rupert Lang und zog einen Browning unter seinem Hemd hervor. »Außer auf so was wie das hier, natürlich. Tut mir leid, Ferguson, aber ich gehe nirgendwohin.« Rückwärts bewegte er sich Richtung Terrassentür und verschwand, der Hund setzte ihm nach. Dillon  zog seine Walther aus dem Hosenbund und stürzte hinterher. Er blieb kurz stehen, um sich zu orientieren. Lang war nicht mehr zu sehen, aber da ertönte das röhrende Geräusch eines Motors, und fast gleichzeitig sah Dillon, wie Lang auf einer Montesa aus der Scheune schoß, aus dem Haupttor hinausschlitterte und auf dem Feldweg Richtung Moor da vonbrauste. Dillon rannte auf den Range Rover zu, entdeckte aber bei einem Seitenblick in die Scheune eine weitere Montesa, die dort auf ihrem Ständer stand. 


  Er drehte sich um und rief Ferguson und Hannah, die auf die Terrasse gestürzt waren, zu: »Hier steht eine zweite Maschine. Ich fahre ihm nach. Ich gebe Ihnen über Ihr Handy Nachricht, Hannah.« 


  Sekunden später dröhnte er aus der Scheune, rutschte seitlich aus dem Tor und raste den Feldweg hinauf. Lang fuhr bereits hoch oben auf dem Feldweg, sein Hund jagte in langen Sätzen neben ihm her. 


  Dillons Tweedanzug war binnen weniger Minuten tropfnaß, das Wasser, das sich in den Schlaglöchern der Schotterstraße gesammelt hatte, spritzte hoch auf, und der Regen peitschte fast waagrecht in sein Gesicht und nahm ihm die Sicht. Trotzdem gelang es ihm, den Abstand zu Lang zu verringern. Als er den Wald hinter sich gelassen hatte und über eine Kuppe raste, entdeckte er Lang kaum hundert Meter vor sich. Danger sprang immer noch neben seinem Herrn her und schien mühelos mit ihm Schritt zu halten. 


  Und doch war es der Wolfshund, der schließlich Langs Ende heraufbeschwor, denn gerade, als sie den höchsten Punkt des Weges hoch über dem Wald erreicht hatten, sprangen drei Schafe über eine Steinmauer. Danger, der einige Schritte vor dem Motorrad herjagte, schlug einen Haken und schnappte nach den Tieren. Lang versuchte, dem Hund auszuweichen, und riß den Lenker herum und raste auf ein Holzgatter vor ihm zu. Krachend brach er hindurch, holperte einen grasbewachsenen Hügel hinunter und prallte dann, immer noch aufrecht auf der Maschine sitzend, gegen einen Geröllhaufen. Mitsamt der Maschine wurde er über die Steine geschleudert. Sein Wolfshund jagte bellend hinter ihm her. 


  An dem zersplitterten Gatter angekommen, sprang Dillon vom Motorrad. Er schlitterte den Abhang hinunter und tastete sich um den Geröllhügel herum. Wenige Meter unterhalb lag Lang auf dem Rücken im Gras, die Montesa über sich. Der Hund winselte und robbte auf seinen Herrn zu, dabei zog er seine Hinterläufe nach. So schnell es das steile Gelände erlaubte, kletterte Dillon zu dem Verletzten hinunter. 


  Mit beiden Händen packte er die Montesa, hob sie an und stieß sie zur Seite. Langs Gesicht war blutüberströmt. Dillon beugte sich zu Lang, um ihm auf die Füße zu helfen, aber Lang schrie voller Schmerz auf. 


  »Mein Rückgrat ist gebrochen, verdammt. Oh, Gott, ich spüre, daß ein Knochen herausragt!« 


  »Ich fordere Hilfe an, ich habe ein Handy dabei.« Dillon zog sein Handy aus der Tasche und wählte Hannahs Nummer. Sekunden später meldete sie sich. »Sind Sie okay, Dillon?« 


  »Hier ist ein böser Unfall passiert. Lang ist gestürzt und hat sich vermutlich das  Rückgrat gebrochen. Informieren Sie die Polizei in Okehampton. Wir brauchen eine Ambulanz, am besten einen Hubschrauber. Wir befinden uns in der Nähe des Feldweges oberhalb des Waldes.« 


  »Ich kümmere mich sofort darum.« 


  Dillon drehte sich wieder zu Lang um. Der Hund winselte jämmerlich bei dem Versuch, sich zu seinem Herrn zu schle ppen. Lang drehte den Kopf. »Braver Junge.« Er versuchte, seine Hand auszustrecken, um den Hund zu berühren, aber da stöhnte er gequält auf. »Seine Hinterläufe, Dillon, sehen Sie, die Knochen …!« Er schloß die Augen und atmete tief durch. »Erlösen Sie ihn, Dillon, tun Sie’s, es ist das einzig Richtige. Ich kann es nicht ertragen, ihn derart leiden zu sehen.« 


  Dillon zog seine schallgedämpfte Walther heraus. Danger sah zu ihm auf, die Augen voller Schmerz. »Guter Hund«, sagte Dillon, streichelte seinen Kopf und drückte ab. 


  Dillon ließ sich neben Lang im Gras nieder, zündete eine Zigarette an und steckte sie Lang zwischen die Lippen. Lang hustete und flüsterte kaum hörbar: »Was für eine Art zu sterben! Was für eine verdammt banale Art zu sterben!« 


  »Es wird bald jemand kommen«, tröstete ihn Dillon. »Einer der Vorteile des drahtlosen Telefonsystems ist die unmittelbare Kommunikationsmöglichkeit.« 


  »Trotzdem, nicht unmittelbar genug. Ich sterbe, Dillon.« 


  »Nicht unbedingt. Halten Sie durch.« 


  »Wofür? Für einen Schauprozeß?« Er schloß die Augen. 


»Mein ganzes Leben bestand nur aus Langeweile, Dillon. Ich hatte alles und hatte doch nichts. Ich verabscheute Irland, also verließ ich die Armee und beschäftigte mich statt dessen mit dummen politischen Spielchen. Und dann passierte es. Es war purer Zufall, und es war wundervoll, aufregend. Nie zuvor war etwas so aufregend gewesen.« 


  Er atmete mühsam. »Strengen Sie sich nicht an«, riet Dillon. 


  »Nein, ich will, daß Sie es verstehen, ich will es Ihnen sagen, es ist jetzt ohnehin egal. Der erste Mord des ›30. Januar‹ war ein dummer Fehler. Tom fungierte als Bote für Belov, aber der Araber, den er traf, hatte den Auftrag des KGB, Belov zu töten. Als Tom und der Araber um die Waffe – die Beretta – kämpften, erschoß ihn Tom. Deshalb erfanden wir die Gruppe ›30. Januar‹, um den Mord jemandem in die Schuhe schieben zu können. Aber Tom wurde dabei angeschossen, und das konnte ich nicht ertragen. Deshalb erschoß ich den Bastard vom KGB, diesen Ashimov, der hinter allem steckte. Schlie ßlich habe ich schon in Irland Menschen getötet, Dillon, warum sollte ich also nicht ein Stück Dreck wie den umbringen?« 


  Blut sickerte aus Langs Mundwinkel. »Hören Sie doch auf zu sprechen«, warnte Dillon. 


  »So fing alles an, und nach einer Weile stieß Grace zu uns.« Langs Worte waren kaum mehr verständlich. »Tom und ich hatten eine ihrer Vorstellungen im Lyric Theatre besucht. Auf dem Heimweg überfielen sie diese zwei Schweine – ha, Helden der glorreichen Revolution. Zerrten sie in eine Gasse, um sie zu vergewaltigen. Tom und ich kamen zufällig vorbei. Ich hatte die Waffe dabei, wissen Sie. Ich hatte mir für meine Aufenthalte in Nordirland eine Lizenz für die Beretta besorgt.« 


  »Also erschossen Sie die beiden.« 


  »Sie waren auch bewaffnet. Ich erschoß einen der beiden. Daraufhin kam es zu einem Kampf, unterdessen hatte Grace die Beretta geschnappt und beförderte den anderen Hundesohn ins Jenseits.« 


  »Das war dann wohl der Anfang für sie?« 


  »Ja, damals leckte sie Blut. Für sie war es wie eine andere 


Art von Auftritt. Hier auf meinem Landsitz brachte ich ihr den Umgang mit Schußwaffen bei. Außerordentlich begabte Schülerin.« 


  Er schloß die Augen, sein Atem war flach. 


  Dillon fragte: »Die Beretta, hat Grace sie im Augenblick?« 


  »Oh, ja, Grace braucht sie.« 


  Dillon runzelte die Stirn. »Weshalb?« 


  »Armer Ferguson, wieder ein blutiger Sonntag. Sein Ge sicht würde ich zu gerne sehen«, flüsterte Lang und hustete, wobei er den Kopf zur Seite drehte und ein Schwall von Blut aus seinem Mund stürzte. Sein Körper bäumte sich auf, dann sackte er zusammen und wurde plötzlich still. 


  Kurz darauf piepte Dillons Handy. Er nahm es heraus und hörte Fergusons Stimme: »Dillon, hören Sie, zwanzig Kilometer weiter gibt es einen Luftwaffenstützpunkt. Sie schicken einen Hubschrauber.« 


  »Zu spät«, antwortete Dillon. »Er ist gerade gestorben. Bis bald, Brigadier.« 


  Er schaltete sein Handy ab und drehte sich um, als er hinter sich das Geräusch losgetretener, herabrollender Steine vernahm. Sam Lee kam über den Abhang auf ihn zu. »Was ist denn hier passiert?« 


  »Er raste durch das Gatter neben dem Weg und verlor die Kontrolle über die Maschine.« 


  »Ist er tot?« In Lees grobschlächtiges Gesicht trat der Ausdruck einer gewissen Befriedigung. »Na ja, das ist der Lauf der Welt. Sogar die Adeligen und Mächtigen finden einmal zu diesem Ende.« 


  »Wer zum Teufel sind Sie?« fragte Dillon. 


  »Ich bin der Schäfer des Gutes, und daß dieser verdammte Hund da tot im Gras liegt, ist das Beste, was ich seit Jahren gesehen habe.« Er stieß seine Stiefelspitze in den leblosen Hundekörper. Augenblicklich durchflutete Dillon eine Welle des Zorns, heiß wie glühende Lava. Er rammte sein Knie zwischen Lees Beine und hob es blitzartig ein zweites Mal an, als Lees Gesicht schmerzverzerrt nach unten fuhr. Danach rollte  der Schäfer ein gutes Stück den Abhang hinunter und blieb ächzend liegen. 





  Es war später Nachmittag, als Alan Smith die Navajo am Ende der ehemaligen Luftwaffenrollbahn über den Wald hochzog und sich in die Regenwolken schraubte. 


  »Vom Standpunkt des Premierministers aus ist dieses Ende wenigstens ein Lichtblick«, bemerkte Hannah Bernstein. »Durch Rupert Langs zu einem äußerst günstigen Zeitpunkt eingetretenen Tod bleibt der Konservativen Partei ein Riesenskandal erspart.« 


  »Aber uns bleiben noch diese Miss Browning, Curry und Belov. Dank Rupert Langs emotionsgeladener Abschiedstirade haben sich unsere Verdachtsmomente bestätigt«, bemerkte Ferguson. 


  »Ich darf Sie aber darauf hinweisen, Brigadier«, sagte Hannah, »daß Dillons Aussage über Längs Geständnis kurz vor dessen Tod vor Gericht keinerlei Gewicht beigemessen werden darf. Würde es von der Anklage vorgebracht werden, hätte der Richter keine andere Wahl, als es abzulehnen.« 


  »Ja, ja, Chief Inspector, dieser bedauerliche Umstand ist mir leider bewußt«, seufzte Ferguson. »Aber ich bin zutiefst beunruhigt, seit Dillon uns erzählte, daß diese Browning im Moment im Besitz der Beretta ist.« 


  »Allerdings«, stimmte Dillon zu. »Lang sagte noch, sie würde sie brauchen. Als ich fragte, was er damit sagen wollte, antwortete er: ›Armer Ferguson, wieder ein blutiger Sonntag. Sein Gesicht würde ich zu gerne sehen.‹ Dann starb er.« 


  »Wie unkooperativ von ihm«, bemerkte Ferguson. 


  »Sir!« rief Hannah empört. »Jetzt gehen Sie aber entschieden zu weit.« 


  »Keineswegs. In meinem Terminkalender gibt es derzeit nur einen Sonntag, der wichtig ist  – morgen. Und jedwede Verwicklung Miss Brownings in diese Angelegenheit erfüllt mich mit Grauen.« 


  »Aber sie befindet sich derzeit doch in London«, wandte  Hannah ein, »und steht heute abend im King’s Head auf der Bühne.« 


  »Auch wir sind heute abend Im King’s Head, meine Liebe, und fliegen erst am Morgen nach Shannon. Sie könnte schließlich denselben Plan haben.« 


  »Soll ich sie verhaften lassen, Sir?« 


  »Haben Sie die Karten für ihre Vorstellung heute abend?« 


  »Ja.« 


  »Wir werden ihr diesen letzten Auftritt noch zugestehen, anschließend nehmen wir sie fest. Ich nehme an, Curry wird auch im Theater sein.« Er wandte sich an Dillon. »Freuen Sie sich auf heute abend?« 


  »Ich möchte ihn um nichts in der Welt verpassen«, gab Dillon grinsend zurück. 










14. KAPITEL





  Der überraschende Tod von Rupert Lang, Staatssekretär im Nordirlandministerium, wurde bereits um dreizehn Uhr in den Fernsehnachrichten bekanntgegeben. Tom Curry, der sich in der Küche von Dean Close gerade ein Sandwich zubereitete und nebenbei das Fernsehgerät laufen hatte, konnte nicht gla uben, was er eben gehört hatte. Er spürte, wie er, von seinen Gefühlen übermannt, zu zittern begann, schleppte sich zur Anrichte und zog den Korken aus einer Flasche Scotch. Nachdem er ein halbvolles Glas Scotch in einem Zug geleert hatte, sackte er im Salon auf ein Sofa und schlang beide Arme um seinen Oberkörper. 


  »Rupert! Mein geliebter Rupert! Wie konnte das nur passieren?« Heftiges Schluchzen schüttelte ihn. Als das Tele fon läutete, ließ er es eine Weile klingeln, dann hob er widerstrebend ab. 


  »Bist du’s, Tom?« fragte Grace. 


  »Rupert«, stieß er mit brechender Stimme hervor, »Rupert ist tot.« 


  »Ja, ich habe es gerade gehört. Tom, halte durch, ich bin schon auf dem Weg zu dir.« Damit legte sie auf. 


  Aber es gelang ihm nicht. Er hatte keinen Halt mehr, nie zuvor in seinem Leben war er derart verzweifelt gewesen. Rupert war tot, und während sich dieser Gedanke in Currys Bewußtsein brannte, erkannte er, daß damit auch sein wichtigster Lebensinhalt verlorengegangen war. Er goß sich einen noch größeren Whiskey ein und trank ihn wiederum in einem Zug aus. Dann nahm er seinen Regenmantel und verließ das Haus. 


  Es regnete heftig, aber er bemerkte es kaum, es war ihm einerlei. Alles war ihm einerlei. Sein ganzes Leben war sinnlos geworden. Mit diesem Gefühl lief er Richtung Regierungsbezirk. 


  Grace, die die Millbank  hinauffuhr, war überrascht, Tom plötzlich auf dem Bürgersteig zu entdecken. Sie versuchte, an  den Straßenrand auszuscheren, aber der dichte Verkehr war zum Stehen gekommen. So mußte sie hilflos zusehen, wie Tom die Straße überquerte, während sie im Wagen festsaß und darauf wartete, daß sich der Stau endlich auf löste. 


  Tom war bereits ein ganzes Stück entfernt, und Grace klopfte nervös auf das Steuerrad, als endlich wieder Bewegung in den Verkehr kam. In diesem Moment fuhr vor ihr ein Lieferwagen aus einer Parklücke. Grace nutzte die Chance, schwenkte sofort hinter ihm in die Lücke und sprang aus dem Wagen. Hastig verschloß sie ihn und rannte dann die Margaret’s Street bis zum Parlament Square hinauf. 


  Dort blieb sie einen Moment stehen, sah sich verzweifelt um und entdeckte Tom schließlich an der Ecke zur Bridge Street. So schnell sie konnte, lief sie hinter ihm her und erreichte die Ecke gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie er auf der anderen Straßenseite Richtung Westminster U-Bahn-Station ging. Inmitten einer Menschenmenge verschwand er darin, während Grace sich durch die fahrenden Autos bis zur anderen Straßenseite schlängelte. 


  Curry hatte kein Ziel. Mechanisch fischte er eine Münze aus der Tasche, steckte sie in den Schlitz des Fahrkartenautomaten und nahm den Fahrschein in Empfang. Dann trat er durch die Sperre. Mit einer Menschenschlange trieb er auf die Rolltreppe zu, ging dann durch die Gänge des Tiefgeschosses, ein anonymes Gesicht in der Menge, bis er den Bahnsteig erreichte. Hier herrschte dichtes Gedränge, die Fahrgäste standen Schulter an Schulter, und Tom schob sich hindurch, bis er in der vordersten Reihe am Bahnsteig stand. 


  Der Whiskey hatte nun seine Wirkung entfaltet. Nicht, daß Tom betrunken gewesen wäre, er war nur völlig abgestumpft und ohne jedes Gefühl. Er spürte den Windstoß, hörte das Donnern des sich nähernden Zuges und vernahm auch die Stimme, die plötzlich seinen Namen rief: 


  »Tom! Warte auf mich!« 


  Er drehte sich halb herum, sah, wie Grace Browning versuchte, sich durch die Menschenmenge zu ihm hindurchzu drängen, wandte sich wieder um, und als der Zug aus dem Tunnel schoß, machte er einen Schritt nach vorne und stürzte vor den Zug. 





  Kaum vierzig Minuten später gab der Computer in Hannah Bernsteins Büro im Verteidigungsministerium ein summendes Geräusch von sich. Sie stand auf, trat an den Drucker, riß einen Streifen Papier ab und begann zu lesen. 


  »Lieber Himmel!« flüsterte sie und rief dann: »Dillon! Wo stecken Sie?« Dann stürzte sie in Fergusons Büro. 


  Ferguson saß am Schreibtisch und sah alarmiert hoch. »Was gibt es denn?« 


  Eben betrat auch Dillon das Büro. 


  »Professor Tom Curry«, stieß Hannah aus. »Ich bat das Central Records Office, mir eventuelle Neuigkeiten über ihn sofort zu übermitteln, dasselbe habe ich natürlich auch in bezug auf die anderen veranlaßt. Und eben kam die Nachricht, daß Curry sich in der Westminster U-Bahn-Station vor einen Zug geworfen hat.« 


  »Tot, vermutlich«, stellte Ferguson fest. 


  »Ja. Anhand der Brieftasche in seinem Jackett konnte er sofort identifiziert werden. Der diensttuende Polizeibeamte funkte es umgehend an das CRO. Kaum war die Nachricht in deren Computer gespeichert, wurde sie mir dann auch schon übermittelt.« 


  Dillon zündete sich eine Zigarette an. »Warum hat er das nur getan?« 


  »Wegen Rupert Lang, nehme ich an«, mutmaßte Ferguson. »Sie lebten doch seit Jahren zusammen, Dillon. Möglicherweise konnte er Langs Tod schlichtweg nicht ertragen.« 


  »Was bedeutet das für uns, Sir?« 


  »Zwei sind tot, also bleibt nur noch einer übrig«, meinte Dillon lakonisch. 


  »Zwei«, verbesserte ihn Ferguson. »Vergessen Sie Belov in der Botschaft nicht.« 


  »Was wollen Sie in bezug auf ihn unternehmen, Sir?« fragte 


Hannah. 


  »Den lassen wir noch eine Weile schmoren. Diese Geschichte mit der diplomatischen Immunität ist immer diffizil.« 


  »Und Grace Browning?« 


  »Wie man es auch betrachten mag, sie ist jetzt jedenfalls auf sich alleine gestellt«, bemerkte Dillon. 


  »Das fürchte ich auch«, meinte Ferguson. »Fast könnte sie mir leid tun.« 


  »Ach, Sie alter Gauner«, rief Dillon, »Sie hatten doch in Ihrem ganzen Leben noch nie Mitleid mit irgend jemand!« 


  Ferguson ignorierte die Bemerkung. »Vielleicht hat sie ja noch gar nichts von Currys Tod gehört. Die Medien werden sich natürlich auf die Tatsache stürzen, daß er seit Jahren mit Rupert Lang zusammenlebte, und daraus ihre Schlüsse ziehen.« 


  »Wenn man es bedenkt, ist das doch eigentlich ganz praktisch«, meinte Dillon. »Wenn sich nun noch Grace Browning mit ihrem Motorrad den Hals brechen würde, könnte man alles ganz herrlich vertuschen. Sie könnten Yuri Belov einladen, sich auf unsere Seite zu schlagen, statt sich in Moskau stundenlang um einen Laib Brot anzustellen. Er hätte sicherlich eine Fülle pikanter Informationen für uns.« 


  »Sie sind ein eiskalter und gefühlloser Bastard, Dillon!« fauchte Hannah. 


  »Aber er hat nicht unrecht«, bemerkte Ferguson. »Unter den gegebenen Umständen werde ich Miss Browning mal die Daumenschrauben anlegen, denke ich«, meinte er und griff nach dem Telefonhörer. 





  Grace Browning war in das Hause am Cheyne Walk zurückgekehrt und saß mit einer Tasse sehr heißem und sehr süßem Tee am Küchentisch. So nüchtern wie möglich versuchte sie, die augenblickliche Situation abzuwägen. Als das Telefon klingelte, hob sie sofort ab. 


  »Brigadier Charles Ferguson am Apparat. Ich denke, Sie wissen, wer ich bin«, meldete sich Ferguson. 


»Was kann ich für Sie tun?« fragte sie gelassen. 

  »Da es bereits in allen Nachrichtensendungen an erster Stelle gemeldet wurde, nehme ich an, daß Sie von dem tragischen Unfalltod Ihres lieben Freundes Rupert Lang gehört haben.« 


  »Ja, ich hörte es bereits.« 


  »Was Sie aber noch nicht wissen, ist, daß Ihr gemeinsamer Freund, Professor Tom Curry, vor etwa einer Stunde unter den Rädern eines Zuges in der Westminster U-Bahn-Station den Tod fand.« 


  Grace zog hörbar den Atem ein. »Nein, das ist ja grauenhaft!« 


  »Tja, und Yuri Belov zog sich in die sowjetische Botschaft zurück, wodurch nur noch Sie übrigbleiben. Ich fürchte, Ihr Spiel ist aus.« 


  »Darf ich fragen, welches Spiel Sie meinen, Brigadier?« 


  »Ich war schon immer der Überzeugung, Sie seien eine begnadete Schauspielerin. Deshalb bat ich auch meine Assistentin, Chief Inspector Hannah Bernstein, uns für heute abend Karten für das King’s Head zu besorgen. Sie treten doch auf, nehme ich an?« 


  »Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine einzige Vorstellung abgesagt, Brigadier.« 


  »Ich freue mich darauf. Ich werde Ihnen mein Urteil nach der Vorstellung mitteilen.« 


  »Womöglich entscheidet sie sich doch zur Flucht«, gab Hannah zu bedenken. 


  »Das halte ich für unwahrscheinlich«, bemerkte Ferguson, »wenn Sie sich jedoch wohler fühlen, beobachten Sie sie. Aber diskret, bitte. Sie kennt Dillon, daher müssen Sie diese Aufgabe leider selbst übernehmen.« 


  »Schon unterwegs«, rief Hannah, schnappte sich ihre Schultertasche und lief aus dem Büro. 


  »Steckt ja voller Enthusiasmus«, meinte Dillon. »Das gefällt mir. Gott möge uns beistehen, die Frauen übernehmen die Welt.« 


  Nur keinen Alkohol, sie mußte jetzt einen klaren Kopf bewahren. Sie bereitete sich eine weitere Tasse sehr heißen Tee zu, schlenderte damit in den Salon und sah hinunter auf den Cheyne Walk. Es herrschte reger Verkehr, und am Straßenrand war ein Auto am anderen geparkt. Irgend je mand dort draußen würde sie beschatten, dessen war sie sich sicher. Sie durfte sich jetzt keinen Fehler, nicht die geringste Unbesonnenheit leisten. Dennoch war sie überzeugt, daß sie ihren Termin mit dem Schicksal im Kloster von Drumgoole einhalten konnte. Das war sie Tom und Rupert schuldig.  Sie zündete sich eine Zigarette an, was sie sich nur selten gestattete, und lief nachdenklich auf und ab. 


  Da plötzlich fiel ihr die perfekte und zugleich umwerfend simple Lösung ein. 





  Yuri Belov saß in seinem Büro in der sowjetischen Botschaft, als das Telefon läutete. »Ich bin es, Yuri«, meldete sie sich. »Haben Sie gehört, was Rupert zugestoßen ist?« 


  »Ja, ich bin schockiert.« 


  »Leider gibt es noch mehr schlechte Nachrichten. Tom warf sich heute nachmittag in der Westminster U-Bahn-Station vor einen Zug.« 


  »Gott im Himmel!« entfuhr es Belov. 


  »Und sie sind mit absoluter Sicherheit hinter mir her«, fuhr Grace fort. »Ich bekam einen sehr merkwürdigen Anruf von Ferguson. Er, Dillon und diese Bernstein kommen heute abend zu meiner letzten Vorstellung im King’s Head.« 


  »Grace, verschwinden Sie, solange Sie die Möglichkeit dazu noch haben«, drängte Belov. 


  »Niemals! Es bleibt bei unserem Plan. Ich riskiere es. Ich baue darauf, daß sie am Sonntag nicht mit uns rechnen. Ich bin ziemlich sicher, daß Rupert ihnen unsere Absicht nicht verraten hat, und Tom ist tot. Das heißt, alles geht weiter wie geplant: Carson wartet in Coldwater auf dem Flugplatz und bringt mich nach Kilberg. Ich kann mich doch darauf verla ssen, daß Ihre Leute einen Wagen bereitstellen?« 


  »Ja, dafür habe ich gesorgt. Aber Grace, das ist doch purer Wahnsinn!« 


  »Nicht unbedingt. Ich habe alles sehr sorgfältig durchdacht. Ich muß nur noch eines wissen: Es besteht wohl keine Chance, daß Ferguson Sie anklingelt und Ihnen einen Deal anbietet? Ich meine, schließlich gab es in der Vergangenheit immer wieder Überläufer unter Ihren Leuten. Pikante Informationen gegen ein behagliches Asyl.« 


  »Er wird es mir ziemlich sicher anbieten, aber dazu  ist es noch zu früh.« 


  »Würde man Sie als Versager nach Moskau zurückbeordern, wäre das doch reichlich unangenehm, oder?« 


  »Oh, aber ich werde doch kein Versager sein, wenn es Ihnen gelingt, Patrick Keogh aus dem Verkehr zu ziehen.« Belov lachte. »Na, und  wenn nicht, kann ich mich immer noch mit Ferguson arrangieren.« 


  Nun lachte auch Grace. »Ja, das ist Yuri, wie er leibt und lebt!« 


  »Aber sagen Sie«, fuhr Belov fort, »wie sieht denn nun Ihr Plan aus?« 


  »Oh, das ist ganz einfach. Ich werde sterben.« 


  »Lieber Himmel!« rief er. »Erzählen Sie schon!« 


  Grace ließ sich nicht zweimal bitten. 





  Grace holte sich aus der Küche eine große Plastiktüte, stopfte einen marineblauen Jogginganzug hinein, einen dünnen Regenmantel und ein Paar schwarze Lederschuhe mit flachem Absatz. Dann öffnete sie ihren Safe und nahm zwei Bündel Zehnpfundnoten heraus, insgesamt zweitausend Pfund. Sie schob jeweils ein Bündel in einen Schuh, überlegte eine Weile und steckte dann noch ein zusammengerolltes Küchenhandtuch in die Tüte. 


  Als sie eine Viertelstunde später das Haus verließ, trug sie einen alten Burberry und einen Regenschirm. Sie trat auf den Bürgersteig hinaus und lief zu ihrem roten Minicooper, der am Bordstein geparkt war, schloß ihn auf und stieg ein. 


  Hannah Bernstein, die ein Stück weiter entfernt an der gegenüberliegenden Straßenseite in ihrem Wagen saß, beobachtete sie aufmerksam und reihte sich dann unauffällig hinter Grace in den Verkehr ein. Grace fuhr Richtung Westminster, umrundete den Tower und parkte schließlich in der Wapping High Street in der Nähe eines Kaufhauses. 


  Ein paar Wagen hinter Grace fuhr Hannah in eine freie Parkbucht und stellte den Motor ab. 


  Grace nahm die Plastiktüte, versperrte den Wagen und warf eine Münze in die Parkuhr. Dann ging sie auf den Haupteingang des Kaufhauses zu und tauchte in der Menschenmenge unter. Hannah lief ihr nach. Als sie das Geschäft betrat, war Grace aber bereits von dem regen Einkaufstrubel verschluckt. Hannah wußte, daß es unmöglich war, zu erahnen, zu welcher Abteilung sich Grace gewandt hatte. Machte Hannah sich auf die Suche nach ihr, riskierte sie, die Verfolgte beim Verlassen des Kaufhauses zu verpassen. Daher beschloß sie, zu ihrem Wagen zurückzukehren und von dort aus den Wagen von Grace Browning zu beobachten. 


  Zur selben Zeit lief Grace im rückwärtigen Teil des Gebäudes die Stufen hinunter, die zu den Personaltoiletten führten. Grace hatte diese Toilette aus Neugier bereits einmal benutzt und dabei entdeckt, daß es von hier einen Aus gang gab, der auf eine schmale Gasse seitlich des Kaufhauses führte. Die eilte sie jetzt entlang, bis sie am Ufer der Themse endete. Im Laufschritt erreichte Grace ganz in der Nähe der St. James Stairs ein Areal, auf dem eine Reihe verfallener Lagerhäuser stand. Sie war mit dieser abstoßenden Ecke der Stadt bestens vertraut, da sie hier einmal eine Episode eines Fernsehthrillers gedreht hatte. Zu beiden Seiten der Dock Street, wie sich diese schmale Straße nannte, waren lediglich mit Brettern verschlagene Fenster und ein paar verbeulte, rostige Müllcontainer zu sehen. Grace war sich des Risikos bewußt, aber schließlich war im Moment jeder Schritt ein Risiko. Sie stopfte ihre Plastiktüte hinter die Mülltonnen, zog einen alten Sack darüber und lief eilig zurück. 


  Fünf Minuten, nachdem sie das Kaufhaus verlassen hatte, betrat sie es durch den Angestellteneingang wieder, lief die kurze Treppe hoch und strebte einer Abteilung entgegen, in der Haushaltswäsche angeboten wurde. Willkürlich griff sie nach ein paar Frotteetüchern, bezahlte und wartete, bis die Verkäuferin sie in eine Plastiktüte verpackt hatte, die derjenigen, mit der sie das Geschäft betreten hatte, ganz ähnlich war. 


  Hannah entdeckte Grace sofort, als die durch den Ausgang kam und gleich darauf ihren Wagen aufsperrte. Grace öffnete die Tür, warf die Tüte auf den Rücksitz und schlüpfte hinter das Steuerrad. Als sie sich, dicht gefolgt von Hannah, in den Verkehr einfädelte, lächelte sie in dem Bewußtsein, etwaige Verfolger an der Nase herumgeführt zu haben. 


  Kurz darauf fuhr sie in der Nähe der U-Bahn-Station Wapping in ein mehrstöckiges Parkhaus. Sie lenkte in das Tiefgeschoß und blieb an einer Autowerkstätte stehen. Hannah ließ sie nicht aus den Augen und parkte auf einem freien Stellplatz ganz in der Nähe. Grace bedachte den jungen Schwarzafrikaner im Mechanikeroverall, der aus der Werkstatt trat, mit einem charmanten Lächeln. »Mein Wagen bräuchte dringend eine Wäsche und eine Politur. Könnten Sie das für mich erledigen?« 


  »Kein Problem. Wann möchten Sie ihn denn wiederhaben?« 


  »Nun, ich habe heute abend eine Vorstellung, und es könnte etwas später werden. Zweiundzwanzig Uhr etwa.« 


  »Wir schließen leider schon um neunzehn Uhr, Ma’am.« 


  »Könnten Sie mir die Schlüssel nicht freundlicherweise unter die Fußmatte legen?« 


  »Das dürfen wir leider nicht.« 


  Sie öffnete ihr Portemonnaie. »Wieviel macht das?« 


  »Zwanzig Pfund.« 


  »Schön.« Sie gab ihm eine Zwanzigpfundnote und reichte ihm mit ihrem strahlendsten Lächeln weitere fünf Pfund. »Vielleicht könnten Sie ja einmal eine Ausnahme machen. Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar.« 


  Er lächelte. »Einer schönen Frau konnte ich noch nie wi derstehen. Sie finden Ihren Wagen dann dort drüben in dem gelb markierten Areal.« 


  »Haben Sie besten Dank«, sagte sie, drehte sich um und ging an Hannah vorbei die Rampe hoch. Hannah ließ den Motor an und folgte ihr. Grace lief den Bürgersteig entlang, bis sie ein freies Taxi entdeckte. Sie winkte es heran und stieg ein. Hannah heftete sich hinter das Taxi und befand sich fünfzehn Minuten später wieder im Cheyne Walk, wo Grace den Fahrer entlohnte und in ihrem Haus verschwand. 


  Hannah rief im Büro an und erstattete Ferguson Bericht. »Sie fuhr in die Wapping High Street, erledigte in einem Kaufhaus ein paar Einkäufe, stellte ihren Wagen in einer KFZWerkstatt ab und fuhr mit dem Taxi nach Hause.« 


  »Hab ich’s mir doch gedacht, Chief Inspector! Eine Überwachung ist völlig überflüssig. Sie wird heute abend auf der Bühne stehen, dessen bin ich mir ganz sicher. Aber wenn Ihnen wohler dabei ist, beobachten Sie sie ruhig weiter. Dillon und ich treffen Sie dann im Theater. Ich muß jetzt leider auflegen, ich werde in der Downing Street erwartet.« 





  Simon Carter saß bereits im Arbeitszimmer des Premierministers, als Ferguson hereingeleitet wurde. 


  »Ah, da sind Sie ja, Brigadier. Wir sprachen gerade über diese beiden sonderbaren Todesfälle. Wir sind gespannt, was Sie uns darüber berichten können.« 


  »Selbstverständlich, Premierminister.« 


  Ferguson gab ihnen eine detaillierte Beschreibung der Ereignisse in Devon, die zum Tode Rupert Langs geführt hatten. Des weiteren berichtete er, was er über den Selbstmord Tom Currys wußte. 


  »Merkwürdig«, murmelte Carter, als Ferguson seinen Bericht beendet hatte. »Diese Bemerkung Längs über einen weiteren blutigen Sonntag, was zum Teufel meinte er wohl damit? Ist Keogh etwa in Gefahr? War diese Bemerkung auf den kommenden Sonntag gemünzt?« 


  »Halten Sie es für möglich, daß für Keogh Gefahr besteht?« 


  »Gefahr bestand«, erwiderte Ferguson. »Nun aber besteht mit Sicherheit keine mehr. Schließlich sind zwei von ihnen tot, und Belov verschanzte sich in der sowjetischen Botschaft.« 


  »Ja, aber diese Frau«, gab Carter zu bedenken. 


  »Wir werden sie heute abend nach ihrer Vorstellung festnehmen. Mein Chief Inspector beschattet sie. Grace Browning wird keinen Schritt mehr machen, ohne daß wir davon wissen.« 


  Der Premierminister nickte. »Ich wollte, wir könnten diese ganze verdammte Angelegenheit vertuschen. Man bedenke, ein Minister der Krone als Landesverräter!« Ein klägliches Lächeln spielte um seine Lippen. »Und dabei liegt mir nicht nur das Wohl der Konservativen Partei am Herzen, obwohl das natürlich die Mehrheit annehmen würde.« 


  »Wir werden sehen, Premierminister. Es gibt da allerdings rechtliche Schwierigkeiten. Schließlich hat der ›30. Januar‹ mehrere Morde auf dem Kerbholz, wovon einige auf das Konto von Grace Browning gehen. Es wird schwie rig sein, hier irgend etwas zu verschleiern.« 


  »Gott stehe uns bei«, seufzte John Major. 





  Es war etwa achtzehn Uhr fünfundvierzig, als Grace Browning auf ihrer BMW durch die seitliche Ausfahrt ihres Grundstückes fuhr. Sie trug ihre übliche schwarze Ledermontur und stülpte sich erst jetzt den dunklen Helm über, als beabsichtigte sie, daß sich eventuelle Beobachter von ihrer Identität überzeugen konnten. Dann brauste sie davon. Hannah klemmte sich hinter sie. 


  Zwanzig Minuten später erreichten sie das King’s Head. Grace Browning parkte ihr Motorrad und stieg ab. Hannah blieb in der Nähe stehen und beobachtete, wie Grace den Helm abnahm. Erst als sie sicher war, daß Grace das Theater betreten hatte, suchte sie sich einen Parkplatz. Ein paar Parkbuchten entfernt entdeckte sie Fergusons Daimler, an dessen Steuer sich der Chauffeur die Zeit mit der Lektüre einer Zeitung vertrieb. Hannah betrat das Theater, in dem wie immer vor dem  Beginn einer Vorstellung dichtes Gedränge herrschte, und entdeckte Ferguson und Dillon am hinteren Ende der Bar. Dillon bedeutete seiner Kollegin durch Handzeichen, zu ihnen zu kommen. 


  Kaum hatte Hannah die beiden Männer erreicht, rief Dillon: »Mädchen, Sie haben sich ja einen langweiligen Tag eingebrockt!« 


  »Ärgern Sie sich nicht, meine Liebe«, tröstete sie Ferguson. »Nehmen Sie einen Drink.« 


  »Nein danke, Sir, ich bin mit dem Wagen hier.« 


  »Welch eine Frau! Gut, daß ich nicht fahren muß.« Damit winkte er dem Barkeeper. »Noch einen Bushmills, bitte.« 


  Kurz darauf ertönte der Gong und machte darauf aufmerksam, daß sich der Vorhang in fünf Minuten heben würde. Ferguson, Dillon und Hannah strömten mit den zahlreichen Gästen dem Eingang entgegen. Kaum hatten sie ihre Plätze gefunden, erloschen die Lampen, und Grace Browning betrat unter donnerndem Applaus die Bühne. 


  Als zur Pause das Licht anging, sagte Ferguson: »Sie ist in der Tat eine bemerkenswerte Schauspielerin. Ein seltenes Talent. Schade drum!« 


  Dillon stand auf. »Ich gehe mal in ihre Garderobe und unterhalte mich mit ihr.« 


  »Das lassen Sie verdammt noch mal schön bleiben! Wieso eigentlich?« rief Hannah. 


  »Weil ich verdammt noch mal Lust dazu habe.« 


  Hannah stand auf. »Wenn Sie das tun, begleite ich Sie besser.« 


  »Wie Sie wollen.« 


  Grace Brownings Garderobe war eng und unaufgeräumt. Grace nippte an einem Glas Weißwein, als Dillon klopfte und eintrat. 


  »So eine Überraschung, Dillon!« rief sie und schien sich aufrichtig zu freuen. 


  »War ich gut?« 


  »Verdammt gut, und das wissen Sie auch. Übrigens, das ist 


Detective Chief Inspector Hannah Bernstein, eine der besten Mitarbeiterinnen von Scotland Yard.« 


  »Es ist mir ein Vergnügen«, lächelte Grace. 


  »Wir erwarten, daß Sie uns nach dem Ende der Vorstellung begleiten«, sagte Hannah. »Ich denke, Sie wissen, warum.« 


  »Oh, natürlich.« Grace schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein. »Schade, wie sich die Dinge entwickelt haben, Dillon. Ich glaube, wir beide hätten Freunde werden können.« 


  Er lächelte und sagte den altbekannten Spruch, mit dem sich Schauspieler seit jeher gegenseitig Glück wünschen: »Hals- und Beinbruch, meine Liebe!« Dann schob er Hannah Bernstein zur Tür hinaus und schloß sie. 


  Am Ende des Stückes, als Grace Browning vor den Vor hang trat, erntete sie tumultartigen Applaus und Standing Ovations. Sie verneigte sich, reichte ihren Mitspielern die Hände und suchte Blickkontakt mit Ferguson und Dillon, worauf sie sich speziell für sie noch einmal verneigte. Als sie schließlich hinter die Bühne ging, entdeckte sie Hannah Bernstein, die sich zwischen Ensemblemitgliedern und Bühnenarbeitern hindurchdrängte. 


  »Ah, da sind Sie ja, Chief Inspector. Ich muß mich nur noch rasch umziehen.« 


  »Tun Sie das«, entgegnete Hannah. »Ich warte hier.« 


  In ihrer Garderobe zog sich Grace um und schlüpfte in ihre Lederkombination. Normalerweise wäre sie dazu in schwere Lederstiefel geschlüpft, aber heute zog sie leichte schwarze Pumps an. Mit den Motorradhandschuhen in der einen und dem Helm in der anderen Hand, verließ sie ihre Garderobe. 


  »Das werden Sie nicht brauchen«, meinte Hannah und nickte Richtung Helm. 


  »Meine Liebe«, lächelte Grace, »sollten Sie mir nicht meine Rechte vorlesen oder etwas Derartiges, wenn Sie mich verhaften wollen?« Sie lächelte noch immer. »Aber macht nichts. Entschuldigen Sie mich einen Moment, die Natur verlangt ihr Recht.« 


  Mit diesen Worten verschwand sie blitzschnell in der Toile t tentür zu ihrer Rechten, schlug sie hinter sich zu und verriegelte sie von innen. Sie hatte sich vorher schon das Fenster angesehen, und nun stand sie bereits auf der Toilettenschüssel, während Hannah gegen die Tür polterte. Grace öffnete das Fenster und warf Handschuhe und Helm in den Hof. 


  »Auf Wiedersehen, Chief Inspector«, rief sie und kletterte hinaus. 


  Draußen auf dem Korridor drehte sich Hannah auf dem Absatz um und hastete zurück in das Theater, wo sie Ferguson und Dillon am Eingang zur Bar entdeckte. 


  »Sie ist geflohen«, rief sie ihnen entgegen. 


  Dillon mußte unwillkürlich lachen. »Gottogott, Mädchen, wie konnten Sie nur so nachlässig sein!« Damit wir belte er herum und stürzte durch die überfüllte Bar. Als er dicht gefolgt von Hannah den Bürgersteig vor dem Theater erreichte, hallte das Dröhnen von Grace Brownings schwerer BMW durch die Nacht. Mit quietschenden Reifen kam sie sekundenlang zum Stehen, als sie für einen Moment durch den regen Verkehr eingeklemmt wurde. Hannah riß die Tür ihres Wagens auf und sprang hinter das Steuer. »Dillon, rein mit Ihnen, schnell!« schrie sie und ließ den Motor an. 


  Ferguson rief ihnen nach. »Ich fahre hinterher!« 


  Grace ließ den Motor einige Male aufheulen, bevor sie jedoch Gas gab, drehte sie sich noch einmal um und hob den Arm zu dieser unnachahmlichen Geste, als wolle sie sich endgültig von Dillon verabschieden. Dann brauste sie davon. 


  Hannah zog unter ihrem Sitz ein Blaulicht hervor und knallte es durch das geöffnete Wagenfenster unsanft auf das Wagendach, dann nahm sie die Verfolgung auf. 


  Grace raste die Upper Street hinunter, bog am Angel in die City Road ein und schlängelte sich dabei gekonnt durch den dichten Verkehr. Aber Hannahs Fahrkünste konnten sich durchaus mit denen von Grace messen, und mit Hilfe ihres Blaulichts, gelang es ihr, die Motorradfahrerin zumindest nicht aus den Augen zu verlieren. 


  Fergusons Stimme bellte plötzlich aus dem Lautsprecher des  Polizeifunkgerätes, das Hannah in ihrem Wagen hatte installieren lassen. »Geben Sie mir Ihre augenblickliche Position durch, Chief Inspector. Wir sind ziemlich weit hin ten.« 


  »Sie fährt die City Road hinunter, Sir!« gab sie zurück. »Sieht so aus, als wolle sie in die Innenstadt.« 


  Doch da bog Grace abrupt ab und wechselte nun laufend von einer Straße in die nächste. Über Funk meldete Hannah: »Sieht aus, als wolle sie Richtung Tower.« 


  »Jetzt reicht es aber«, donnerte Ferguson. »Geben Sie sofort eine Fahndungsmeldung heraus. Ich will, daß sie auf der Stelle angehalten wird!« 


  Als Grace Browning in den St. Katherine’s Way abzweigte, blockierte ihr ein Streifenwagen den Weg. Grace riß den Lenker herum, um ihm auszuweichen, und gab Gas. Kurzerhand steuerte Hannah über den Bürgersteig und raste hinterher. 


  Kaum war sie in die Wapping High Street eingebogen, sah Grace vom Ende der Straße her zwei Polizeiwagen auf sich zukommen. Einer der beiden schwenkte sofort auf ihre Fahrbahn hinüber, um ihr den Weg zu verstellen, aber Grace legte sich wie ein Sandbahnfahrer in die Kurve, wobei sie mit einem Fuß über den Asphalt schlitterte, und schleuderte in eine schmale Nebenstraße. Hannah riß das Steuer herum und raste hinterher, die beiden Streifenwagen folgten. 


  Grace änderte nun ständig ihre Richtung, sie jagte von einer engen Gasse in die nächste, vorbei an riesigen, halbverfallenen Lagerhäusern mit altmodischen Laternen an den Hausecken, und dröhnte schließlich in eine etwas breitere Straße, an deren Ende man die Positionslichter der Boote auf dem Fluß tanzen sah. Grace raste mit Vollgas bis ans Ende der Straße und bremste dann abrupt ab. Auch Hannah kam mit quietschenden Reifen zum Stehen, hinter ihr die beiden Streifenwagen. Die vier uniformierten Polizisten sprangen heraus und rannten zu Hannah. 


  »Detective Chief Inspector Bernstein«, stieß Hannah hervor. 


  »Handelt es sich hier um jemand Wichtigen, Ma’am?« fragte der junge Sergeant. 


  »Das kann man wohl sagen, außerdem extrem gefährlich. Ist jemand von Ihnen bewaffnet?« 


  »Nur ich, Ma’am«, gab er zurück und zog eine Smith & Wesson heraus. 


  Im selben Augenblick tauchte hinter ihnen der Daimler auf, aus dessen Fond Ferguson stürzte und auf sie zulief. »Das ist Brigadier Ferguson, mein Chef«, stellte ihn Hannah vor. 


  »Was zum Teufel geht hier vor?« rief Ferguson aufge bracht. »Was hat sie eigentlich vor?« 


  Grace Browning saß mit gespreizten Beinen im Sattel ih rer BMW und ließ herausfordernd immer wieder den Motor aufheulen, dabei visierte sie ihre Verfolger, eine anonyme Gestalt mit dunklem Helm. 


  »Sie, Sir?« fragte der junge Sergeant erstaunt. 


  »Jawohl«, blaffte Ferguson, »aber lassen Sie sich davon nicht einschüchtern.« 


  »Er hat recht«, meldete sich Dillon zu Wort. »Sie hatten wohl kaum jemals einen schwierigeren Kunden.« 


  In dem Moment hob Grace ihren Arm. »Sie kommt!« schrie Dillon. 


  Grace drehte den Motor auf, donnerte die Straße entlang und kam direkt auf ihre Verfolger zu. In der letzten Se kunde riß sie die Maschine herum, so daß sie wieder die Kaimauer und den Fluß vor sich hatte. 


  »Was soll das?« fragte der Sergeant. »In der Richtung gibt es keinen Ausweg. Das ist eine Sackgasse. Samson’s Wharf.« 


  Er hatte noch nicht ausgesprochen, da gab Grace Gas, schoß direkt auf die Kaimauer zu, zog im letzten Moment das Vorderrad hoch und sprang in hohem Bogen über die Mauer. Eine Sekunde lang schien sie in der Luft zu hängen, dann stürzte sie in die Themse. 


  Schockiert rannten ihre Verfolger die Straße hinab, blie ben an  der Brüstung des Piers stehen und suchten mit den Augen den sprudelnden Wasserwirbel ab. Aber außer dem gelblichen Schaum im düsteren Licht der Straßenlaternen war nichts zu sehen. Nach einer kleinen Ewigkeit schoß mit gurgelndem Ge räusch der schwarze Helm an die Wasseroberfläche. 


  »Gott im Himmel!« rief der Sergeant. »Warum hat sie das denn getan?« 


  »Weil dies, wie Sie vorhin schon erwähnten, Sergeant, eine Sackgasse ist. Für sie gab es keinen Ausweg mehr«, klärte ihn Ferguson auf. »Am besten, Sie rufen jetzt die Flußpolizei und die üblichen Leute an. Ich denke, wir dürfen den Rest Ihnen überlassen.« Damit wandte er sich an Hannah und Dillon. »Derjenige, der an diesem Finale kein allzu großes Mißfallen finden wird, dürfte der Premierminister sein«, bemerkte er, als sie langsam Richtung Wagen gingen. »Lang und Curry sind tot, nun auch noch diese Frau. Nichts leichter, als so zu tun, als sei nichts geschehen. Auf diese Weise kann Lang sogar das ehrenvolle Begräbnis bekommen, das einem Minister der Krone gebührt.« 


  »Aber was wird aus Belov, Sir?« fragte Hannah. 


  »Kein Problem, Chief Inspektor. Den überlassen Sie getrost mir.« 





  Nebelschwaden zogen über den Fluß, und Regen peitschte durch die dunkle Nacht, als an den St. James Stairs etwas durch das Wasser pflügte. Es war Grace Browning, die mit langen, kräftigen Schwimmzügen durchs Wasser glitt und dann über eine Leiter auf den Pier kletterte. Ihr Lederanzug tropfte vor Nässe, und sie öffnete den Reißverschluß und warf die Jacke in den Fluß. Dann wandte sie sich um und lief den verlassenen Kai entlang, eine Schattenfigur, die nur ab und zu in den seltenen Lichtkegeln der Straßenbeleuchtung sichtbar wurde. 


  Zehn Minuten später hatte sie die Dock Street erreicht, schlüpfte hinter die rostigen Mülltonnen und zog unter dem alten Sack ihre Plastiktüte hervor. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen, als sie unter der Laterne, die hinter ihr an einer abgeblätterten Fassade hing, ihre Pumps von sich schleuderte, die vollgesogene Lederhose und ihr nasses TShirt auszog. Während sie sich mit dem Küchenhandtuch die  Haare und den Körper frottierte, stand sie fast nackt da. Fröstelnd schlüpfte sie in den Jogginganzug und die Sportschuhe. Anschließend zog sie den Regenmantel über, nahm die schwarzen Schuhe aus der Tüte, in denen sie die Geldbündel versteckt hatte, und schob die in die Taschen ihres Mantels. Dann machte sie sich auf den Weg. 


  Fünfzehn Minuten später betrat sie das Parkhaus in Wapping. Sie ging in das Tiefgeschoß, das zu dieser Nachtstunde kalt und feucht und mehr denn je ein Ort der Schatten war. Wie besprochen, hatte der Mechaniker ihren Minicooper auf dem gelb markierten Areal abgestellt. Sie öffnete den Wagen, setzte sich hinein und ertastete unter der Fußmatte den Schlü ssel. Dann zog sie aus der Plastiktüte auf dem Rücksitz ein Handtuch und frottierte sich kräftig das Haar. Im Handschuhfach fand sie einen Kamm, frisierte sich, so gut es ging, und band das Haar im Nacken zusammen. Kurz darauf fuhr sie aus dem Parkhaus, bog in die Hauptstraße ein und fuhr ihrem nächsten Ziel entgegen. 





  In seinem Büro im Verteidigungsministerium sprach Ferguson unterdessen über das rote Telefon mit dem Premierminister und berichtete ihm von den jüngsten Ereignissen. 


  Als der Brigadier geendet hatte, sagte der Premiermin ister: »Ich will nicht gefühllos klingen, aber dies ist doch ein recht befriedigendes Ende dieser üblen Geschichte. Lang, Curry und jetzt auch noch diese Browning – alle tot. Bleibt nur noch Belov, doch ich bin sicher, in bezug auf ihn schwebt Ihnen bereits eine Lösung vor. Ich darf doch annehmen, daß Sie keinerlei Schwierigkeiten sehen, den unglückseligen Tod von Miss Browning als Unfall darzustellen?« 


  »Sie können sich ganz auf mich verlassen, Premierminister.« 


  »Gut. Dann viel Glück für Irland morgen.« 


  Aufatmend legte der Premierminister den Hörer auf die Gabel. 





Exakt zur gleichen Zeit verließ Grace Browning eine Au

tobahnraststätte am Stadtrand von London. Nachdem sie ein Schinkensandwich gegessen und zwei Tassen Kaffee getrunken hatte, war die Kälte der Themse aus ihren Glie dern gewichen, und sie fühlte sich wohler. Grace setzte sich an das Steuer ihres Wagens, fuhr auf die Autobahn und steuerte der nächsten Etappe ihrer Reise, Coldwater, entgegen. 
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15. KAPITEL





  Kurz nach ein Uhr nachts erreichte Grace Browning Coldwater. Sie passierte das Pub und den Dorfanger und erspähte ein paar hundert Meter weiter die Abzweigung zu dem kleinen Flugplatz. Sie fuhr den Feldweg entlang, stellte den Wagen dann auf dem grasbewachsenen Randstreifen ab und schaltete die Lichter aus. 


  Aus dem Handschuhfach nahm sie eine kleine Taschenlampe, damit schlich sie Richtung Flugplatz. Es war eine letzte Vorsichtsmaßnahme, aber sie durfte kein Risiko ein gehen. Am Rand der Rollbahn blieb sie stehen. Über dem Tor des Hangars, in dem sie mit Tom die Conquest begutachtet hatte, brannte eine Lampe. Auch aus der Wellblechbaracke drang ein schwacher Lichtschein. Einen Moment lang zögerte sie, dann lief sie zum Hangar hinüber, wobei sie sich soweit wie möglich von einem Schatten zum anderen arbeitete, und pirschte sich dann an die Baracke heran. Vorsichtig lugte sie durch das Fenster. Carson stand, eine Emailletasse in der Hand, über seinen Schreibtisch gebeugt und betrachtete eine vor ihm ausgebreitete Karte. Beruhigt kehrte sie nun um, überquerte die Landebahn und saß kurz darauf wieder in ihrem Wagen. 


  Sie schaltete die Lichter ein, ließ den Motor an und setzte sich in Bewegung. Vor der Baracke hielt sie an, zog den Schlüssel aus dem Zündschloß und blieb sitzen, bis sich die Tür öffnete und Carson heraustrat. 


  »Wer ist das?« 


  »Ich bin es«, antwortete sie, während sie ausstieg und ihn dann über das Dach ihres Wagens hinweg ansah. 


  »Sie sind früh dran. Wo ist Ihr Freund?« 


  »Es ist etwas dazwischengekommen. Er kommt nicht. Und ich beschloß, früher herzukommen, für den Fall, daß sich Probleme wegen des Wetters ergeben sollten.« 


  »Kommen Sie erst mal herein.« 


  In der Hütte war es warm, und aus einer verbeulten Blech


kanne, die auf dem Ofen stand, strömte der Duft von Kaffee. 


  »Der Kaffee ist frisch. Bedienen Sie sich, wenn Sie möchten.« Carson trug keine Fliegerjacke mehr, nur den schwarzen Overall, und sein Bart wirkte noch verfilzter als bei ihrem ersten Treffen. Er setzte sich an den Tisch und zündete sich eine Zigarette an. Grace sah sich nach einer Tasse um, schenkte sich Kaffee ein und trat an den Tisch. Die Karte zeigte einen Teil Westirlands mit der Küste Galways. 


  »Arbeiten Sie unsere Flugroute aus?« 


  »Ungefähr zum fünften Mal. Ich überlasse nie etwas dem Zufall. Das ist einer der Gründe dafür, warum ich noch am Leben bin, obwohl ich seit einer halben Ewigkeit fliege.« 


  »Ich habe nochmals alles durchgedacht«, sagte sie. »Ich möchte gerne schon gegen elf Uhr in Kilbeg sein. Ich habe vor ein paar Stunden noch mit Oberst Belov gesprochen, er sagte, der Wagen würde bereitstehen.« 


  »Das heißt, wir müssen spätestens um sieben Uhr starten.« 


  »Ist mir recht.« Sie nippte an ihrem Kaffee. »Wo sind meine Koffer?« 


  »Auf dem Bett im Zimmer nebenan.« 


  »Haben Sie hineingesehen?« 


  »Natürlich nicht.« Er versuchte, möglichst entrüstet zu klingen. »Geht mich doch nichts an. Außerdem ist es mir völlig schnuppe, was Sie vorhaben. Wie gesagt, für mich zählt lediglich das Geld, das ich für meine Flüge kassiere. 


  Und für den morgigen werde ich ganz besonders gut bezahlt. Das ist das einzige, was mich interessiert.« 


  Er log, das wußte sie, dennoch nickte sie gelassen und nippte weiter an ihrem Kaffee. »Gut. Ich glaube, ich werde mich noch ein bißchen hinlegen.« 


  »Tun Sie das.« Während sie auf die Tür zum angrenzenden Zimmer zusteuerte, meinte er: »Eigenartig, aber es kommt mir vor, als würde ich Sie von irgendwoher kennen.« 


  Sie drehte sich um und schüttelte den Kopf. »Unmöglich, Mr. Carson. Wissen Sie, an Sie würde ich mich nämlich erinnern, wenn wir uns schon einmal begegnet wären.« Damit 


betrat sie das Schlafzimmer und schloß die Tür. 


  Currys Koffer mit der Priestersoutane war jetzt überflüssig geworden, daher schob sie ihn unter das Bett. Den anderen Koffer durchsuchte sie, legte dann das Nonnenhabit auf das Bett, nahm die Kalaschnikow und die Beretta heraus, entfernte die Magazine und setzte sie anschließend wieder ein. Für jede der beiden Waffen hatte sie zwei Ersatzmagazine, die sie jetzt zusammen mit der Kalaschnikow, deren Schaft abgeklappt war, in eine geräumige schwarze Schultertasche aus weichem schwarzen Leder packte. Anschließend nahm sie die zweitausend Pfund aus den Taschen ihres Regenmantels und verstaute sie im Kof fer. Darüber faltete sie das Nonnenhabit und legte die Schultertasche obenauf. 


  Zuletzt stellte sie den Koffer gegen die Wand, zog ihren Regenmantel aus und streckte sich im Jogginganzug auf dem Bett aus. In der rechten Hand hielt sie die Beretta. Das Licht im Raum war so düster, daß sie die Lampe brennen ließ. Absolute Dunkelheit hätte sie jetzt ohnehin nicht ertragen, aus Angst, der Schattenmann mit der Pistole in der Hand würde aus der Finsternis auftauchen. 


  Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt zu schlafen, aber nach wenigen Minuten fielen ihr die Augen zu, und sie sank in einen unruhigen Schlaf. 





  Auf der anderen Seite des Atlantiks fuhr zur selben Zeit eine schwarze Limousine über die Rollbahn der Andrews Air Force Base und blie b an der abflugbereiten Gulfstream stehen. 


  In England war es vier Uhr morgens, wegen der Zeitdifferenz aber erst zweiundzwanzig Uhr an der amerikanischen Ostküste. Bis auf Patrick Keogh selbst, einen Fahrer der Luftwaffe und dem Kommandeur der Basis, der dem Senator die Wagentür aufhielt, war der Stützpunkt zu die ser späten Stunde menschenleer. 


  »Sieht aus wie eine nette Privatmaschine, wie Sie es wünschten, Senator. Nur besteht die Crew aus Angehörigen der Luftwaffe.« Die Besatzung bestand aus drei Mann, die alle  eine anonyme marineblaue Uniform trugen. »Kapitän Harris und Kapitän Ford übernehmen das Cockpit, und Sergeant Black wird sich um Ihr persönliches Wohlergehen an Bord kümmern.« 


  Patrick Keogh begrüßte die drei mit Handschlag und wandte sich dann an den Kommandeur. »Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet.« 


  »Ihr Gepäck befindet sich bereits an Bord, und Sie haben umgehende Starterlaubnis, Senator.« Der Kommandeur salutierte. »Viel Glück, Sir.« 


  Keogh stieg die Gangway hinauf, betrat die aufwendig ausgestattete Gulfstream, wählte einen Sitzplatz und schnallte sich an. 


  Sergeant Black trat auf ihn zu. »Wir haben diverse Mahlzeiten an Bord, Sir. Soweit ich informiert bin, stammen die Menüvorschläge von Ihrer Frau. Sobald wir unsere Reisehöhe erreicht haben, können Sie mir jederzeit Bescheid geben, wenn Sie Appetit verspüren.« 


  »Hört sich verlockend an«, antwortete Keogh lächelnd. 


  Die Motoren liefen bereits, und Black setzte sich und legte selbst den Sicherheitsgurt an. Wenige Augenblicke später donnerte die Gulfstream die Startbahn entlang, hob ab und zog in die Luft. 





  Grace fuhr erschrocken aus dem Schlaf hoch und starrte an die Decke. Graues Licht fiel durch das Fenster, und Regen prasselte gegen die Scheibe. Ein verlockender Duft stieg ihr in die Nase. Einen Moment lang blieb sie auf der Bettkante sitzen, bevor sie aufstand. Die Beretta verstaute sie in der Hosentasche ihres Jogginganzugs, dann öffnete sie die Tür. 


  Carson hantierte mit einer Bratpfanne am Herd und drehte sich lächelnd um, als er hörte, daß sie eintrat. »Eier und Speck, das Beste, was ich Ihnen anbieten kann. Aber Sie müssen etwas Warmes in den Leib bekommen.« 


  Sie war überrascht, wie hungrig sie sich fühlte, und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war sechs Uhr fünfzehn.  Grace öffnete die Tür und sah hinaus in den anhaltenden Regen. 


  »Ziemlich windig. Sehen Sie Probleme?« 


  »Eigentlich nicht«, meinte er und verteilte Eier und Speck auf zwei Emailleteller. »Zunächst wird es wohl etwas holprig werden, aber das haben wir hinter uns, wenn wir erst mal über den Wolken sind. Hier ist Brot und Butter, in der Kanne ist Tee. Bedienen Sie sich.« 





  Etwa zur gleichen Zeit erreichten Dillon und Hannah Bernstein Fergusons Wohnung am Cavendish Square und wurden von Kim empfangen, der sich eiligst wieder in seine Küche zurückzog. Ferguson trat aus seinem Schlafzimmer und knotete seine Guards-Krawatte um den Hemdkragen. 


  »Ah, da sind Sie ja. Haben Sie schon gefrühstückt?« 


  Hannah sah Dillon fragend an. »Wohl kaum, Sir. Wir wußten doch, daß Sie zeitig in Richtung Gatwick aufbrechen wollten.« 


  »Sehr gewissenhaft, Chief Inspector. Wir werden dem Berufsverkehr ein Schnippchen schlagen, dann bleibt uns noch genügend Zeit, am Flughafen in einem der Cafés ein kleines Frühstück zu uns zu nehmen.« 


  Da meldete sich Dillon zu Wort: »Wie können Sie nur am frühen Morgen schon so weit denken, Brigadier?« 


  »Nicht wahr? Ich bat Kim, uns eine schöne Kanne heißen Tee zu servieren.« Im selben Moment öffnete sich die Tür, und der Ghurka kam mit einem Tablett herein. »Da ist er schon«, rief Ferguson. »Bedienen Sie sich, während ich mich noch eben fertig ankleide.« Damit verließ er den Raum. 





Es war kurze Zeit später, als die Cessna Conquest die Rollbahn in Coldwater entlangdröhnte und sich durch die Regenwand in  die Luft kämpfte. Auf dem Kopilotensitz neben sich hatte Carson eine Karte ausgebreitet. Grace hatte auf einem der Plätze im hinteren Bereich der Cessna Platz genommen und ihren Koffer zwischen die gegenüberliegenden  Sitze geklemmt. Sie sah aus dem Fenster in die undurchdringlichen Regenwolken. Immer wieder bockte das Flugzeug auf und ab und wurde von heftigen Seitenwinden hin und her geschüttelt, während es sich nach oben schraubte. Nach einer Weile brachen sie durch die dichten Regenwolken, aber auch hierhin drang durch das dichte, graue Gewölbe über ihnen kein Sonnenstrahl. 

  Die heftigen Erschütterungen hatten aufgehört, und die Maschine flog nun gleichmäßig dahin. 


  »Vorhang auf«, sagte sie leise zu sich selbst. »Erster Akt.« Dann lehnte sie sich zurück und schloß die Augen. 


  Punkt neun Uhr startete der Learjet in Gatwick und be gann seinen Aufstieg. Ferguson und Hannah saßen nebeneinander, Dillon hatte ihnen gegenüber Platz genommen. 


  Als das Telefon klingelte, nahm Hannah ab. Sie hörte kurz zu, bedankte sich und legte wieder auf. 


  »Wer war das?« fragte Ferguson. 


  »Der Yard. Die Flußpolizei konnte zwar Grace Brownings Motorrad bergen, aber ihre Leiche wurde noch nicht gefunden.« 


  »Oh, die wird schon noch auftauchen«, meinte Ferguson lakonisch. »Dann gibt es eine wunderbare Beerdigung, und das gesamte Londoner Showbusiness kann in seine Ta schentücher schluchzen.« 


  »Verzeihen Sie, Sir, aber Sie klingen absolut gefühllos«, rügte ihn Hannah. 


  »Das mag sein«, entgegnete er ungerührt. 


  »Was mich betrifft, mir wäre es lieber gewesen, ich hätte sie mit eigenen Augen im Leichenschauhaus gesehen«, meinte Dillon. »Ich bin eine abergläubische Natur.« 


  »Und melodramatisch«, schnappte Ferguson. »Machen Sie sich lieber nützlich. Der Pilot meinte vorhin, das Wetter in Shannon sei nicht gerade berauschend. Gehen Sie und erkundigen Sie sich noch einmal. Sie sind hier schließlich der Pilot und können es beurteilen.« 


  Dillon löste seinen Sicherheitsgurt, während Ferguson nach  der Times griff, die auf einem Stapel von Zeitungen la g, den er am Flughafen erstanden hatte. 


  Nach einer Weile bemerkte er: »Da steht es. Die gerichtliche Untersuchung der Todesursache von Rupert Lang ist für heute angesetzt.« 


  »Hätte Dillon nicht dabeisein müssen, Sir?« fragte Hannah. 


  »Ich habe beim Innenministerium eine Ausnahmeregelung erwirkt. Ich führte das Ermächtigungsgesetz zwecks Verteidigung des Reiches und all so etwas an, daher akzeptierte der Untersuchungsrichter Dillons schriftliche Aussage. Ich habe sie selbst verfaßt. Ausgesprochen gut gelu ngen. Dillon hat angeblich als Längs Sicherheitsbeamter agiert, Lang habe einen Motorradausflug vorgeschlagen, der dann leider tragisch endete.« 


  »Was ist mit diesem Schäfer, Sam Lee?« 


  »Der Kerl kann nicht mehr aussagen, als er mit eigenen Augen sah. Also höchstens, sie seien über den Feldweg gefahren, Lang habe die Kontrolle verloren, sei durch das Gatter gebrochen und so weiter. Die Beerdigung findet morgen in St. Margaret’s in Westminster statt.« 


  »Ich könnte mir vorstellen, daß das ein ziemlicher Aufmarsch wird«, meinte Hannah. 


  »Und ob! Sie werden alle da sein. Der Premierminister und das Kabinett, der Oppositionsführer und nicht zu vergessen die Offiziere der Grenadiere und das Regiment der Fallschirmjäger. Er war schließlich trotz alledem ein Held«, meinte Ferguson. »Militärverdienstkreuz und so weiter, tapferer Offizier. Sie werden ihn mit Stil verabschieden.« 


  »Der lacht sich noch im Grab ins Fäustchen«, bemerkte Hannah. 


  »Ja, er war immer ein zynischer Knabe.« 


  Dillon kam zurück und schlüpfte auf seinen Platz. »Niedrige Wolkendecke, schwere Regenfälle und Turbulenzen über Shannon, das ist die Prognose für den restlichen Teil des Tages.« 


  »Rechnen Sie mit Schwierigkeiten?« fragte Ferguson. 


  »Nicht mit den beiden Kerlen im Cockpit, die dieses Ding hier steuern. Während des Golfkrieges flogen die beiden Tornados. Jeder von ihnen flog über zwanzig Touren nach Bagdad und zurück.« 


  »Na, dann können wir uns ja ganz beruhigt zurücklehnen.« 


  »Stimmt«, meinte Dillon. »Wir können entspannt Tee trinken, und um politisch korrekt zu bleiben und unsere Miss Wunderbar nicht gegen uns Machos aufzubringen, erklärte ich mich freiwillig bereit, den Tee selbst zuzubereiten.« 





  In einer Höhe von etwa dreihundert Metern tauchte die Conquest durch die Wolkendecke. Vor ihr lag die irische Küste und das Waterford County. Carson sank noch tiefer und näherte sich der Küstenlinie auf einer Höhe von ein hundertsiebzig Metern, unter ihm lag eine stürmische See. Als Grace das nächste Mal aus dem Fenster sah, schwebten sie bereits über grünen Feldern, Heckenreihen und Bauernhöfen. Einige Kilometer landeinwärts gewann die Cessna wieder an Höhe und verschwand in den Wolken. 


  Grace öffnete ihren Gurt, ging nach vorne und klopfte Carson auf die Schulter, worauf er seinen Kopfhörer abnahm. 


  »Gibt es irgendwelche Probleme?« 


  »Keine, bis jetzt. Aber von nun an haben wir mit Ge genwind zu rechnen.« 


  »Wird sich dadurch unser Zeitplan verzögern? Es ist immens wichtig, daß ich pünktlich ankomme.« 


  »Ich denke, wir schaffen es – dank unseres zeitigen Starts. Und wenn es so bleibt, haben wir auf dem Rückflug fast durchweg Rückenwind. Das heißt, unser Rückweg wird viel kürzer.« 


  »Gut«, gab sie zurück. 


  »Hinten beim Gepäckabteil und der Toilette finden Sie einen schwarzen Kanister. Darin sind eine Thermosflasche mit kochend heißem Wasser, Kaffeepulver und Teebeutel.« 


  »Was möchten Sie?« 


  »Kaffee, sehr stark.« 


»Mache ich«, sagte sie und ging den Mittelgang zurück. 

  Um zehn Uhr vierzig landete der Learjet auf dem Flughafen in Shannon, der sich circa fünfundzwanzig Kilometer westlich von Limerick befindet. Nach einer perfekten Landung rollte der Pilot weisungsgemäß zu einem weit abgelegenen Abstellplatz, der selten benutzt wurde. Dort war außer dem Learjet lediglich ein Hubschrauber zu sehen, in dessen Kanzel zwei Piloten saßen, und ein schwarzer Rover mit einem Chauffeur am Steuer. Als einer der Piloten des Learjets die Treppe herunterließ, eilte ein hochgewachsener Mann im dunkelblauen Regenmantel mit aufgespanntem Schirm auf das Flugzeug zu. Ferguson kam als erster die Treppe herunter, gefolgt von Hannah und Dillon, der sich eine Reisetasche aus Segeltuch über die Schulter gehängt hatte. 


  Der Hüne hatte den für Cork typischen Akzent und ein hartes,  grobschlächtiges Gesicht. »Brigadier Ferguson? Ich bin Chief Superintendent Patrick Hare von der Special Branch.« 


  Ferguson schüttelte ihm die Hand. »Das ist meine Assistentin Chief Inspector Hannah Bernstein von Scotland Yard.« 


  »Freut mich sehr«, sagte Hare und gab Hannah die Hand. 


  »Und dieser Gauner hier ist Sean Dillon, von dem Sie im Laufe Ihrer Dienstjahre schon einmal gehört haben dürften.« 


  Hares Erstaunen war offensichtlich. »Das darf doch nicht wahr sein!« 


  »Ist es aber – ich bin’s, leibhaftig«, grinste Dillon. »Ich erinnere mich noch gut, als ich in den achtziger Jahren in Irland untertauchen mußte, waren Sie mir einmal ganz knapp auf den Fersen. Damals waren sie noch Chief Inspector.« 


  Hare mußte widerwillig grinsen. »Dann haben Sie also mittlerweile die Fronten gewechselt?« 


  »Haben wir das nicht alle heutzutage«, gab Dillon zurück und bot ihm die Hand zum Gruß. 


  Nach kurzem Zögern ergriff Hare sie und wandte sich dann an Ferguson. »In dem Hangar dort gibt es ein kleines Büro, das wir benutzen können. Die Gulfstream mit Senator Keogh an Bord wird in zwanzig Minuten erwartet. Wie Sie sehen, 


steht der Hubschrauber bereit.« 


  »Wieviel wissen Sie?« fragte ihn Ferguson, während sie zu der Flugzeughalle hinübergingen. 


  »Alles. Ich wurde vom Premierminister persönlich informiert, wobei er die Notwendigkeit absoluter Geheimhaltung eindringlich betonte. Genau aus diesem Grund ist er auch nicht persönlich gekommen, das hätte zuviel Aufmerksamkeit erregt.« 


  »Natürlich«, meinte Ferguson, als er das Büro betrat. 


  Auf dem Schreibtisch stand ein Tablett mit einer Thermosflasche, Tassen und einem Milchkännchen. »Ich habe Tee kommen lassen, wenn Sie welchen möchten«, sagte Hare. 


  »Wie lange dauert der Flug bis Drumgoole?« erkundigte sich Ferguson, während Hannah den Tee einschenkte. 


  »Eine halbe Stunde. Zehn Minuten nach Ihrem Abflug werde ich die Mutter Oberin, Schwester Mary Fitzgerald, anrufen. Sie ist eine liebe, freundliche Seele. Ich kenne sie gut. Der Beichtvater der Kleinen Barmherzigen Schwestern ist Pater Tim McGuire, ein netter, alter Knabe. Ansonsten sind dort nur die Nonnen und ihre Schulkinder, und die werden alle ganz schön aus dem Häuschen geraten, wenn sie hören, daß Senator Keogh im Anflug ist.« 


  »Es wird leider ein recht kurzer Besuch werden. Wirklich wichtig ist nur, was hinterher im Ardmore House geschieht«, meinte Ferguson und nahm die Tasse entgegen, die ihm Hannah reichte. 


  »Nun, ich wünsche ihm jedenfalls das Beste dort«, nickte Hare zustimmend. »Ich denke, er wird es brauchen können.« 





  »Wie weit ist es noch?« fragte Grace, die Carson über die Schulter sah. 


  »Höchstens fünfundzwanzig Kilometer.« 


  »In welcher Richtung liegt das Kloster von Drumgoole?« 


  »Wir werden gleich darüberfliegen.« 


  »Gut, ich würde mir gerne einen Überblick verschaffen.« 


  Grace setzte sich wieder auf ihren Platz und sah angestrengt 


aus dem Fenster. In sechshundert Meter Höhe stieß die Conquest plötzlich aus den Wolken, und Grace konnte durch den dichten Regen ein liebliches, bewaldetes Tal erspähen, in dessen Mitte die Kirche, das Schulgebäude und mehrere kleinere Gebäude auftauchten. Grace prägte sich das Gelände um die Anlage herum ein. Die Zufahrtsstraße kam aus einem ausgedehnten Wald heraus und führte dann hinunter in das Tal. 


  Während die Conquest die letzten Kilometer flog, öffnete Grace ihren Koffer, zog ihre Hose aus und schlüpfte in das Nonnenkleid, was angesichts der Enge der Kabine nicht leicht war. Aber in all den Jahren, in denen sie sich in engen Garderoben hatte umziehen müssen, hatte sie eine gewisse Fertigkeit erlangt, die ihr jetzt zugute kam. Sie vervollständigte ihre Kostümierung durch schwarze Knie strümpfe und schwarze Schuhe mit flachen Absätzen. Dann nahm sie die Schultertasche aus dem Koffer, schob den zurück zwischen die Sitzbänke und wartete. Kilbeg war ein einsamer Ort. Der Flugplatz bestand aus einer Grasrollbahn, einer Windhose an einem Mast, und am nördlichen Ende war eine halbverfallene Hütte zu sehen, an deren Seite ein windschiefer Holzverschlag lehnte. Im Landeanflug entdeckte Grace darin einen grünen Wagen. 


  Die Cessna rollte aus und kam vor der Hütte zum Stehen. Carson schaltete die Motoren ab. Als er aus seinem Pilotensitz schlüpfte und Grace erblickte, war er zutiefst erschrocken. »Gott im Himmel!« 


  »Die Tür, Mr. Carson«, drängte sie ihn. 


  Er öffnete die Tür, ging die Treppen hinunter und streckte ihr seine Hand entgegen. Sie akzeptierte die angebotene Hilfe, raffte mit der anderen Hand den Rock ihres Gewandes, und dann rannten sie beide zu der Hütte hinüber, um darin vor dem unablässigen Regen Schutz zu suchen. 


  Der bereitgestellte Wagen war eine Toyota-Limousine. Die Tür war unverschlossen, Grace öffnete sie und erwartete, den Schlüssel im Zündschloß zu finden. Als sie ihn dort nicht fand, tastete sie unter der Plastikfußmatte und entdeckte ihn dort. Lächelnd drehte sie sich um und hielt ihn Carson triumphie


rend unter die Nase. 


»Los geht’s.« 

  Sie setzte sich ans Steuer und stellte ihre Schultertasche auf dem Beifahrersitz ab. »Wie lange werden Sie etwa brauchen?« fragte Carson. 


  »Zwei oder zweieinhalb Stunden, wenn alles glattläuft.« 


  »Sie müssen mir schon einen Zeitpunkt nennen. Ich kann schließlich nicht ewig warten«, schnappte Carson. 


  Vollkommen ruhig sah Grace ihn an. »Wenn ich zurückkomme, sind Sie hier, Mr. Carson. Ich muß Sie wohl kaum daran erinnern, daß Oberst Belov einen sehr langen Arm hat. Es gibt auf der ganzen Welt keinen Ort, an dem er Sie nicht finden würde.« 


  Er quittierte ihre Warnung mit einem Schulterzucken. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich will nur nicht allzulange hier herumhängen.« 


  »Das werden Sie auch nicht müssen.« Damit ließ sie den Motor an und fuhr davon. 


  Nach der Landung rollte die Gulfstream zu den Hangars und bezog neben dem Learjet Position. 


  »Ich gehe und hole ihn ab«, bot Patrick Hare an. Den Schirm über dem Kopf lief er auf das Flugzeug zu, dessen Tür sich unterdessen geöffnet hatte. Nun wurden die Stufen heruntergelassen, und Sergeant Black trat hervor. Einen Moment später erschienen auch die Piloten Harris und Ford. Sie stellten sich am Fuße der Gangway in einer Reihe auf. Senator Keogh trat zu ihnen und schüttelte ihnen nacheinander dankend die Hand. 


  Ferguson beobachtete, wie Hare mit dem Senator ein paar Worte wechselte, dann kamen sie miteinander auf den Hangar zu. 


  »Brigadier, ich  freue mich, Sie wiederzusehen«, be grüßte ihn Keogh. »Dillon, dasselbe gilt für Sie!« 


  »Erlauben Sie mir, Ihnen meine Assistentin, Chief Inspector Hannah Bernstein, vorzustellen«, fuhr Ferguson fort. 


  Keogh schenkte Hannah sein charmantestes Lächeln. »Es ist mir ein besonderes Vergnügen, Sie kennenzulernen, Ma’am«, 


sagte er und schüttelte ihre Hand. 


  »Ich habe ein Geschenk für Sie, Senator«, schaltete sich nun Dillon ein und öffnete die Reisetasche. »Es ist eine KevlarWeste, das neueste Modell.« 


  »Oh, nein«, stöhnte Keogh. »Muß das sein? Mit diesen Dingern sieht man immer aus, als hätte man zwanzig Pfund zugenommen.« 


  »Stimmt«, grinste Dillon. »Und außerdem fängt sie fast jedes Geschoß fast jeder modernen Waffe ab. Es sei denn, es handelt sich um panzersprengende Munition.« 


  »Sie erwarten wohl nicht, daß mich dieser Gedanke irgendwie aufmuntert?« knurrte Keogh, zog aber dann doch sein Jackett sowie die Anzugweste aus. Hare und Dillon halfen ihm in die kugelsichere Weste. 


  »In der nächsten Saison überreden wir Armani, aus die sem Zeug Anzüge zu kreieren«, feixte Dillon. »Das wird uns allen eine Menge Ärger ersparen.« 


  Sie schlossen die Klettverschlüsse und zogen Keogh dann wieder seine Weste und das Jackett über. An der Wand hing ein kleiner Spiegel. Keogh trat zurück und versuchte, sich darin zu begutachten. 


  »Ja«, sagte er dann resigniert, »jetzt sehe ich ein, daß ich in Zukunft wirklich auf Pommes Frites verzichten sollte.« Er grinste. »Können wir jetzt aufbrechen?« 





Grace Browning folgte der Straße durch den Wald, blieb im Schutz der Bäume stehen und warf einen Blick hinunter auf das Kloster. Links von ihr führte ein Waldweg durch Buschwerk und dichtes Gehölz. Sie fuhr hinein, bis ihr Wagen von der Straße her nicht mehr zu sehen war, wendete und parkte das Auto in Fluchtrichtung. Von hier aus hatte sie einen guten Blick hinab in die Klostergärten. Mehrere Pfade führten aus dem Wald auf die Klosterumfriedung zu, waren jedoch wegen des heftigen Regens alle verlassen und leer. Grace kehrte zum Wagen zurück, nahm ihre Schultertasche vom Beifahrersitz und entdeckte dabei auf dem Rücksitz einen schwarzen Ta schenschirm. Ob er zufällig oder auf Anweisung Belovs dort lag, war unwichtig, er kam ihr jedenfalls mehr als gelegen. Sie zog den Teleskopstiel heraus und spannte den Schirm auf. Dann machte sie sich auf den Weg hinunter Richtung Klostergarten. 




  Zur selben Zeit rief Patrick Hare im Kloster an und bat, mit Schwester Mary Fitzgerald verbunden zu werden. Wenige Augenblicke später meldete sie sich. 


  »Hallo, wer spricht, bitte?« 


  »Schwester Mary, hier spricht Chief Superintendent Patrick Hare. Ich habe eine Überraschung für Sie. In etwa fünfzehn Minuten wird auf der Wiese vor Ihrem Kloster ein Hubschrauber landen.« 


  »Warum sollte wohl bei uns ein Hubschrauber landen?« 


  »Weil er Senator Patrick Keogh an Bord hat. Der Senator will die Keogh-Kapelle und das berühmte Kirchenfenster besichtigen.« 


  »Heilige Mutter Gottes, das kann ich ja kaum glauben!« 


  »Das dürfen Sie aber, Schwester. Er fällt Ihnen schon in wenigen Minuten in den Schoß!« 


  Augenblicklich warf Schwester Mary den Hörer auf die Gabel und rannte in ihr Vorzimmer, in dem drei Mitschwestern an ihren Schreibtischen arbeiteten. 


  »Laßt alles fallen, Schwestern«, rief sie. »Gerade bekam ich die Nachricht,  daß ein Hubschrauber mit Senator Keogh an Bord im Anflug ist. Uns bleiben höchstens fünfzehn Minuten. Schwester Margaret und Schwester Josephine – ihr lauft hinüber zur Schule und laßt die Kinder in die Kirche bringen. Schwester Amy, Sie kümmern sich darum, daß die Ministranten angemessen gekleidet sind, welche Messe Pater Tim auch immer feiern will. Ich infor miere Pater Tim. Beeilt euch!« 


  Sie scheuchte die Schwestern zur Tür hinaus und wollte ihnen schon folgen, als ihr noch etwas einfiel. Sie griff nach dem Haustelefon. »Schwester Clara? Wir brauchen die Orgel. Kommen Sie sofort in die Kirche. Senator Keogh kommt.« Sie  ließ den Hörer fallen, rannte aus dem Büro und den Korridor entlang, wobei sie die Röcke ihrer Tracht wenig nonnenhaft raffte. Die Mutter Oberin lief aus dem Haupteingang hinaus, eilte durch den Regen zum Portal der Klosterkirche hinüber, stieß die Flügeltür auf und lief atemlos weiter. Als sie die Sakristeitür öffnete, saß Pater Tim, ein gebrechlicher Mann mit schneeweißem Haar und Metallrandbrille, an seinem Schreibtisch. Erschrocken fuhr er herum. 


  »Schwester Mary, was um alles in der Welt ist denn passiert?« 


  Sie plumpste japsend auf den nächstbesten Stuhl und sprudelte die Neuigkeit hervor. 





  Zielstrebig bewegte sich Grace Browning durch den von Mauern umgebenen Gemüse- und Kräutergarten. Den Schirm hielt sie zum Schutz gegen den Regen dicht über ihren Kopf. Während sie sich den Gebäuden näherte, bemerkte sie hektische Aktivität. Die Nonnen flatterten aufgeregt hierhin und dorthin, dann bewegte sich eine Zweierreihe kleiner Mädchen in weißen Blusen, marineblauen Trägerröcken und weißen Söckchen von der Schule Richtung Kirche. Nebenher eilten einige Schwestern, die vergeblich versuchten, die Kinder mit Schirmen vor der Nässe zu schützen. 


  Grace war stehengeblieben und hatte das aufgeregte Treiben beobachtet. Plötzlich drehte sich eine Nonne um, entdeckte sie und rief ihr zu: »Kommen Sie, Schwester, wir brauchen Sie, Senator Keogh kommt!« 


  Auf diese Entfernung und durch den Regenschirm halb verdeckt, war Grace lediglich eine Nonne unter vielen, aber blitzschnell erkannte sie die Chance, eilte hinzu und schloß sich am Ende der Kinderschar dem Zug an. Mit ihm zusammen trat sie durch das imposante Portal in das Gotteshaus. 


  Die Kinder zogen durch den Mittelgang Richtung Hochaltar. Grace klappte ihren Schirm zusammen, blieb stehen und sah sich um. Hinter einem Bogengang fiel ihr eine Wendeltreppe ins Auge, die zur Empore hinaufführte. Ohne zu zögern schritt  sie darauf zu und stieg die Stufen hinauf. 





  Der Hubschrauber hatte das Kloster beinahe erreicht, als Patrick Keogh fragte: »Die Kevlar-Weste und all die Vorsichtsmaßnahmen  – erwarten Sie irgendwelche Probleme, Brigadier?« 


  »Lassen Sie es mich so ausdrücken, Senator: Wenn es je mals ein Problem gegeben hat, dann hat es sich mittlerweile erledigt. Wir wollen wirklich nur auf Nummer Sicher gehen.« 


  »Nun, eines ist gewiß«, meinte Keogh und blickte auf das Kloster hinunter, dem sie sich jetzt näherten. »Der Besuch dort unten wird das geringste meiner Probleme sein. Aber was ich in Ardmore sagen werde, das verursacht mir noch Magenschmerzen. Wir sind so nahe dran, Brigadier, so verdammt nahe dran, die IRA zu einer Friedensinitiative zu bewegen. Wir müssen es schaffen, wir müssen einfach.« 


  »Ich wüßte nicht, was mir lieber wäre, Senator«, sagte Ferguson und nickte bedächtig, während der Hubschrauber sanft auf dem Rasen vor dem Kloster aufsetzte. 


  Der Kopilot kam nach hinten und öffnete den Ausstieg. 


  Schwester Mary Fitzgerald und Pater Tim, der eine Alba über seine Soutane gezogen und eine Stola umgelegt hatte, standen wartend auf der Wiese. 


  Dillon drückte Keogh einen Schirm in die Hand. »Den werden Sie brauchen, Senator, vergessen Sie nicht, Sie sind in Irland.« 


  »Wie könnte ich das wohl vergessen?« grinste Keogh. Er stieg die Stufen hinunter, überquerte den Vorplatz zur Kir che, und Ferguson, Hannah Bernstein und Dillon folgten ihm. 





Von der Empore aus hatte Grace Browning einen hervorragenden Blick über das Geschehen unten in der Kirche,  über die aufgeregten Mädchen und die sechs Jungen, die als Ministranten in scharlachrote Soutanen und weiße Chorhemden gekleidet waren. Obwohl Grace nicht wußte, wer Schwester Mary Fitzgerald war, schloß sie doch aus der Tatsache, daß sie die  anderen herumdirigierte, daß sie eine Autorität darstellte. Grace beobachtete auch Pater Tim, der in einer Seitenkapelle, vermutlich der Keogh-Gedächtniskapelle, seine Vorbereitungen traf. 

  Plötzlich vernahm sie das aufgeregte Gemurmel der Nonnen und das Getuschel der Schulkinder, die sich um den Kircheneingang geschart hatten. Gleich darauf betrat Senator Patrick Keogh das Gotteshaus. Ihm folgten Ferguson, Dillon und Hannah Bernstein. 


  »Ja, ja«, flüsterte Grace, »willkommen zu Hause, Senator!« 


  Sie schlich hinter eine Säule, von wo sie einen guten Einblick in die Keogh-Kapelle hatte, stellte ihre Schultertasche auf den Boden und nahm die Kalaschnikow heraus. Leise klappte sie den Schaft an. 


  »Welch eine Ehre für uns, Senator«, begrüßte ihn die Mutter Oberin. 


  »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite«, antwortete der Se nator. 


  »Dürfen wir Ihnen nun das Fenster zeigen, Senator?« 


  »Das Fenster ist ein ehrwürdiges Denkmal für Ihren großen Vorfahren«, fügte Vater Tim hinzu. 


  »Dessen bin ich gewiß«, entgegnete Keogh und folgte ihm. 


  Unter dem bunten Kirchenfenster befand sich ein kleiner Seitenaltar, vor dem sich drei kleine Mädchen mit Blumensträußchen aufgestellt hatten. 


  Patrick Keogh lächelte freundlich und trat auf sie zu. »Sind die Blumen etwa für mich?« 


  Auf der Empore lehnte Grace an einer Säule, nahm ihr Ziel ins Visier und legte den Finger auf den Abzug. Im selben Moment trat eines der Mädchen einen Schritt nach vorne und hielt Patrick Keogh seinen Blumenstrauß entgegen. Grace riß die Waffe hoch. Gleichzeitig hallte der unverwechselbare dumpfe Knall einer schallgedämpften Kalaschnikow durch die Kirche, und auf dem Altar explodierte eine große Vase. 


  Dillon schrie: »Auf den Boden, Senator! Das ist Gewehrfeuer!« 


  Die Mädchen am Altar waren erschrocken herumgefahren. Patrick Keogh stürzte auf sie zu, warf seine Arme schützend um sie und zog sie an sich. Sein Rücken war die perfekte Zie lscheibe, und Grace feuerte zwei Schüsse darauf ab. 










16. KAPITEL





  Dillon riß seine Walther aus dem Hosenbund, sah in die Richtung, aus der der Schuß gekommen war und bemerkte eine Bewegung. Er zielte. Da schrie Hannah, »Nein! Dillon, nein!« 


  Jetzt erst bemerkte er, daß die Gestalt auf der Empore eine Nonne war. Er drehte sich um, stürzte zu Keogh, über den sich Ferguson bereits gebeugt hatte. Der Senator rang nach Atem, als sie ihm zu zweit auf die Beine halfen. 


  »Bringen Sie ihn in die Sakristei«, rief Vater Tim. »Er muß sich setzen.« 





  Als Grace Browning in den Schatten der Empore zurücktrat, hörte sie hinter sich ein Geräusch. Sie fuhr herum und fand sich einem kleinen, etwa zehnjährigem Jungen gegenüber, der ein scharlachrotes Ministrantengewand und ein weißes Chorhemd trug. Erstaunt sah sie ihn an, wobei sie das Gewehr mit beiden Händen quer vor der Brust hielt. Mit großen, runden Augen verfolgte er, wie sie den Schaft der Kalaschnikow abklappte und sie anschließend in der Schultertasche verstaute. Dann legte sie einen Finger auf ihre Lippen. »Du bist jetzt ein braver Junge«, wisperte sie mit irischem Akzent, »und verschwindest von hier.« Augenblicklich wirbelte er herum und rannte in die entgegengesetzte Richtung davon, während Grace über die Wendeltreppe die Empore verließ. 





  In der Sakristei zogen sie Keogh das Jackett, die Anzugweste und schließlich die Kevlar-Weste von den Schultern. »Gott stehe mir bei«, ächzte der Senator. »Ich habe das Gefühl, als hätte mich ein Maultier zweimal kräftig in den Rücken getreten.« 


  Dillon zeigte ihm die beiden Kugeln, die im Material der kugelsicheren Weste steckten. »Ohne die Weste wären Sie jetzt nicht mehr am Leben.« 


  »Ja, hätten Sie mir das Ding nicht verpaßt, …« nickte Keogh. 


  Ferguson schüttelte den Kopf. »Trotzdem  – es ist furchtbar. Ich war für Sie verantwortlich, und ich habe mich getäuscht. Aus irgendeinem verdammten Grund habe ich mich hinters Licht führen lassen.« 


  Schwester Mary Fitzgerald, die bis jetzt daneben gestanden war, öffnete die Tür und ging hinaus. Um das Kirchenportal wuselten aufgeregte Kinder herum. Die Nonnen versuchten, sie zu beruhigen, und Pater Tim tat sein Bestes, um ihnen dabei zu helfen. Nun nahm ihn Schwester Mary zur Seite. 


  »Es ist unfaßbar. Jemand hat versucht, Senator Keogh zu erschießen.« 


  »Die IRA etwa?« fragte Vater Tim. 


  »Aber warum sollten sie das einem der ihren antun? Dank sei dem Herrn, daß er eine schußsichere Weste anhatte. Es fehlt ihm nichts.« 


  In diesem Moment schlich ein kleiner Meßdiener auf sie zu und schluchzte leise vor sich hin. »Was fehlt dir denn, Liam?« fragte Vater Tim besorgt. 


  »Ich habe Angst, Vater. Ich war oben auf der Empore, und da war eine Nonne, die ich nicht kannte.« 


  »Aber warum machte sie dir solche Angst?« 


  »Sie hatte ein Gewehr, Vater.« 


  Hinter einer Säule hatte Grace das Gespräch verfolgt; nun schlängelte sie sich mit gesenktem Kopf durch die Kinderhorde, schlüpfte durch die Kirchentür und verschwand unter dem Schutz ihres Regenschirms durch die Klostergärten. Binnen weniger Minuten hatte sie den Wald und ihren Wagen erreicht, setzte sich an das Steuer und gab Gas. Sie war ruhig und gefaßt. Sie hatte es versucht, immerhin, aber sie war gescheitert. Das Drehbuch hatte sich eben geändert. Daran war jetzt nichts mehr zu machen. 





»Sie war hier«, erklärte Dillon zornig. »Statt auf dem Grund der Themse zu liegen, war sie hier. Das Ganze war ein Trick,  sehen Sie das nicht? Lang ist tot, Curry ist tot, und da wollte sie uns in dem Glauben wiegen, daß auch sie tot wäre, und hat uns alle an der Nase herumgeführt.« 

  »Verdammt«, stöhnte Ferguson. »Welch eine Frau!« 


  »Aber wie konnte sie nur?« warf Hannah ein. »Diese Farce in Wapping – das ist doch erst ein paar Stunden her. Wie kam sie nur so schnell hierher?« 


  »Na, wir sind ja schließlich auch hier«, gab Dillon zurück. »Ich vermute, sie kam auf dem gleichen Weg.« 


  »Dennoch«, fuhr Ferguson dazwischen, »am Ende ist nur eines wichtig: Sie hat ihr Ziel nicht erreicht.« Damit wandte er sich ab und ging zu Senator Keogh zurück, der immer noch schwer atmend auf seinem Stuhl saß. »Wie fühlen Sie sich, Senator?« 


  »Ich lebe noch, ist das nichts?« 


  »Fühlen Sie sich imstande, die Sache im Ardmore House noch auf sich zu nehmen?« 


  Keogh lachte auf, aber seinem Lachen hatte sich ein bit terer Unterton beigemischt. »Zum Teufel, natürlich. Ich habe es bis hierher geschafft, ich werde auch den Rest noch hinter mich bringen. Kommen Sie, Brigadier.« 





  Der größte Teil der Strecke führte durch den Wald, und Grace fuhr, so schnell es die regennasse Straße erlaubte. Zwanzig Minuten, nachdem sie das Kloster verlassen hatte, erreichte sie Kilbeg. Es gab nichts mehr, was sie noch hier hätte halten können, denn sie sah keine Möglichkeit, am Ardmore House einen weiteren Versuch zu unternehmen. Das Beste war, so schnell wie möglich zu verschwinden. 


  Sie fuhr den Wagen in die kleine Flugzeughalle neben der verfallenen Hütte, würgte den Motor unsanft ab und stieg aus. Die Schultertasche in einer Hand, den aufgespannten Regenschirm in der anderen, marschierte sie auf die Conquest zu. 


  Carson kam ihr entgegen. »Alles okay?« 


  Vollkommen ruhig lächelte sie ihn an. »Könnte nicht besser sein. Nächster Halt Coldwater, also bewegen Sie sich!« Damit  lief sie vor ihm die Stufen hinauf und verschwand in der Maschine. 





  Ferguson hatte sich im Hubschrauber etwas abseits gesetzt und den Telefonhörer an sein Ohr gepreßt. Schließlich beendete er das Gespräch und gesellte sich zu den anderen. 


  »Ich sprach mit Chief Superintendent Hare. Er tut, was in seiner Macht steht, aber ich erwarte eigentlich wenig konkrete Ergebnisse. Ich meine, was haben wir schon? Ein achtjähriger Junge behauptet, er hätte auf der Empore eine Nonne mit einem Gewehr gesehen.« 


  »Die Beschreibung ist sehr mager, eine Nonne in Irland, ha!« schimpfte Dillon. 


  »Stimmt.« 


  Keogh stärkte sich mit schwarzem Kaffee, den ihm Hannah aus einer Thermosflasche eingeschenkt hatte. »Ich habe den Eindruck, Sie wissen mehr als ich, Brigadier. Darf ich erfahren, was hier vor sich geht?« 


  »Selbstverständlich, Senator. Wenn jemand ein Recht darauf hat, das zu erfahren, dann sind Sie das.« Damit wandte er sich an Dillon. »Sie sind der Ire, der Geschichtenerzähler. Wollen doch mal sehen, was Sie uns zu bieten haben.« 


  Als Dillon seinen Bericht beendet hatte, sagte Keogh: »Bleiben wir doch noch einen Moment bei den Tatsachen. Diese Frau, diese Grace Browning, ist alles, was von der Gruppe ›30. Januar‹ übriggeblieben ist?« 


  »Stimmt«, nickte Dillon. 


  »Offensichtlich sahen Sie sie zum letzten Mal, als sie gestern nacht in die Themse sprang. Nun nehmen Sie an, daß sie es war, die auf mich geschossen hat. Aber wie sollte sie erst dort und jetzt schon wieder hier sein?« 


  »Wir waren ja auch dort, Sir«, klärte ihn Hannah auf, »und nun sind wir hier. Ein paar Stunden Flug, das ist alles.« 


  »Sie hat wohl eine Möglichkeit gefunden, nach Irland zu fliegen«, schnaubte Ferguson zornig. 


  »Und wo könnte sie sich im Moment aufhalten?« fragte Ke


ogh. »Irrt sie jetzt in Irland umher?« 


  Ferguson schüttelte vehement den Kopf. »Das bezweifle ich, Sir. Wenn sie per Flugzeug hier herkam, dann befindet sie sich mittlerweile schon wieder auf dem Rückflug.« 


  »Und läßt uns in einer verfluchten Bredouille sitzen«, seufzte Keogh. »Diese Geschichte in Drumgoole könnte rund um den Erdball auf den Titelblättern landen.« 


  »Auch das bezweifle ich, Sir. Die meisten Kinder, ich würde sogar behaupten, alle Kinder haben keine Ahnung, was sich dort wirklich abgespielt hat. Es herrschte ja auch ein fürchterliches Durcheinander. Und was den kleinen Jungen auf der Empore betrifft  – das kann man regeln. Ich bin sicher, die Mutter Oberin und Pater Tim werden sich diesbezüglich an die Anweisungen von Chief Superintendent Hare halten, und der wird sich um Schadensbegrenzung bemühen. Außerdem liegt das Kloster fernab von der Welt, also ich glaube, man kann die Sache in nächster Zukunft durchaus geheimhalten. Sollten dann später Gerüchte entstehen, kann man sie immer noch als Produkte einer lebhaften  Phantasie abtun.« Er lächelte süffisant. »Schließlich befinden wir uns in Irland, Senator.« 


  »Wahrhaftig«, rief Patrick Keogh. »Nach diesem Tag wird mir der Kapitolshügel wie eine Geschichte aus dem Alltagsleben von Hinterwäldlern vorkommen.« 





  Die Conquest flog zügig Richtung Osten. Grace Browning zog die Ordenstracht aus, legte sie sorgfältig zusammen und verstaute sie in ihrem Koffer. Sie hatte versagt. All der Aufwand, und sie hatte versagt. Eigenartig, denn ihr Drehbuch hatte doch ursprünglich anders gelautet. Sie öffnete die Thermoskanne, trank ein paar Schlucke und überließ sich dann ihren Gedanken an Rupert und Tom. Grace schloß die Augen und wartete. Aber der Schattenmann erschien nicht, und nach einer Weile war sie eingeschlafen. 





Der Hubschrauber sank direkt auf den Rasen vor dem Ardmore House. Unter der überdachten Eingangstüre standen  zwei Männer auf jeder Seite. Sie waren mit Armalites bewaffnet. Auf der Rasenfläche warteten zwei weitere Männer unter schwarzen Regenschirmen. Es waren Gerry Adams und Martin McGuinness. 

  Der Hubschrauber setzte auf, und der Pilot stellte den Motor ab. Patrick Keogh sah Ferguson in die Augen. »Jetzt wird es sich zeigen.« 


  »Wir warten hier auf Sie, Senator.« 


  »Den Teufel werden Sie. Nach dem, was wir gerade hinter uns haben, möchte ich, daß Sie sich anhören, was ich zu sagen habe.« 


  Der Kopilot öffnete die Tür, und Dillon folgte Keogh, wobei er ihm schützend den Regenschirm über den Kopf hielt. Gerry Adams kam auf sie zu. »Es freut mich, Sie wie derzusehen, Senator.« Er schüttelte ihm die Hand. »Darf ich vorstellen, Martin McGuiness.« 


  Ferguson und Hannah kletterten aus dem Hubschrauber und gesellten sich zu der Gruppe. Keogh übernahm die Vorstellung. »Brigadier  Charles Ferguson, seine rechte Hand, Chief Inspector Hannah Bernstein, und Sean Dillon.« 


  »Wir wissen nur zu gut, wer Brigadier Ferguson ist«, sagte Gerry Adams. 


  »Um so besser«, meinte Keogh. »Ich möchte, daß der Brigadier und seine Leute sich anhören, was ich zu sagen habe.« 


  Gerry Adams sah McGuinness an, der nickte. »Also gut, Senator, wie Sie wünschen. Man erwartet Sie. Ihre Ankunft wurde eben bekanntgegeben.« 


  Die Gruppe, angeführt von Keogh, dahinter Ferguson und Hannah, setzte sich in Bewegung. Adams und McGuiness schlossen sich an und nahmen Dillon in ihre Mitte. 


  »Lange her, Sean«, begann Adams. 


  »Belfast,  ‘78«, frischte Dillon sein Gedächtnis auf. »Ich erinnere mich gut. Weißt du noch, wie wir eines Nachts durch denselben Abwasserkanal aus der Falls Road flüchteten?« Dann wandte er sich an Martin McGuiness. »Und du, Martin. Heute kommt mir die Zeit in Derry wie ein Alptraum vor.« 


  »Unglaublich«, mischte sich Adams wieder ein. »‘91 hättest du um ein Haar John Major und das ganze britische Kabinett mitsamt der Downing Street in die Luft gejagt, und jetzt tauchst du hier im Schlepptau von Ferguson auf.« 


  »Abtrünnig geworden, was, Dillon?« zischte McGuiness. 


  »Sind wir das zum Wohle des Friedens nicht alle geworden?« konterte Dillon. 


  Gerry Adams brach in schallendes Gelächter aus. »Jetzt hat er dich aber erwischt, Martin!« lachte er, während sie den anderen die Treppen zum Eingang hinauf folgten. 


  Die Eingangshalle des Ardmore House war geräumig, und mindestens fünfzig Männer, vereinzelt war auch eine Frau zu entdecken, hatten sich Schulter an Schulter hineingezwängt. Ferguson, Hannah Bernstein und Dillon drängten sich gleich neben der Eingangstür an die Wand, während Keogh, von Adams und McGuiness begleitet, die Treppe bis zur halben Höhe hochstieg. 


  Adams sprach die einleitenden Worte. »Unser Gast ist einer der unseren, Senator Patrick Keogh. Hören Sie sich an, was er zu sagen hat. Das ist alles, worum ich Sie bitte.« 


  Darauf erhob sich aufgeregtes Stimmengemurmel, das sich aber schnell beruhigte, als Senator Keogh das Wort ergriff. 


  »Als mein Urgroßvater Irland vor vielen Jahren verließ, um sich im Osten von Boston niederzulassen, tat er dies, um ein neues Leben zu beginnen, um Amerikaner zu werden. Aber wie so viele andere Familien mit derselben Geschichte wurden wir lediglich irischstämmige Amerikaner – gute Katholiken, den Kopf voller wunderbarer Erinnerungen an zu Hause und voller nationalistischer Ideen. Freiheit für Irland, das war unser Glaubensbekenntnis. Heute bin ich der Meinung, daß wir damals eine Sache übersehen haben, und das ist die folgende: Es gibt ebensoviele irischstämmige Amerikaner, deren Wurzeln im Protestantismus liegen, wie solche, die dem katholischen Glauben angehören.« Ein Raunen erhob sich unter den Zuhörern, und Keogh hob beschwichtigend die Hand. »Hören Sie mir zu, meine Freunde, ich bitte Sie. Ich bin von Geburt an  Katholik, vielleicht kein sehr guter, dennoch werde ich immer einer bleiben. Aber gibt es nicht genug Platz für uns alle? Als ich mich als Teenager für die Geschichte Irlands zu interessieren begann, begeisterte ich mich am meisten für Wolfe Tone, der die ›United Irishmen‹ gründete. Er behauptete, Irland habe ein Recht, seine Unabhängigkeit zu fordern. Ich stimmte allem, was er schrieb, ausnahmslos zu und war dann sehr erstaunt, als ich erfuhr, daß er Protestant war.« Jemand lachte, und dann erklang vereinzelter Applaus. Keogh fuhr fort: »Kürzlich zitierte mir jemand einen alten protestantischen Trinkspruch. Er lautet: ›Auch unser Land!‹« Keogh ließ seine Worte einen Moment lang wirken, im Saal herrschte absolute Stille. »Wir sollten uns diesen Trinkspruch alle zu eigen machen, meine Freunde. Irland gehört allen irischen Männern und Frauen, ungeachtet ihrer Religionszugehörigkeit. Wenn Sie dieses Gebäude verlassen und das als Ihre persönliche Meinung vertreten können, wenn Sie nach fünfundzwanzig Jahren des Blutvergießens Ihre Hand ausstrecken und zur gegnerischen Seite sagen können: ›Laßt uns zusammen weitergehen‹, dann, denke ich, wäre das der bedeutsamste Schritt, der in der Geschichte dieses Landes je gemacht wurde.« 


  Zunächst herrschte absolute Stille, dann erklang vereinzeltes Klatschen, dem sich immer mehr Zuhörer anschlos sen, bis es zu tumultartigem Applaus anschwoll, der von begeisterten Beifallsrufen begleitet wurde. 


  Ferguson nickte Hannah und Dillon zu. »Das war’s. Zurück zum Hubschrauber.« 


  Als sie kurz darauf unter dem Schutz von Dillons Regenschirm über den Rasen liefen, fragte Hannah: »Was halten Sie von der Ansprache, Sir?« 


  »Äußerst beeindruckend.« 


  »Und Sie, Dillon?« Sie sah ihm in die Augen. 


  »Die letzten fünfundzwanzig Jahre habe ich immer von einem Tag auf den anderen gelebt«, sagte er. »Und ich habe mich daran gewöhnt, immer nur das Schlimmste zu erwarten.« 


  »Sie Bastard«, tadelte sie. 


  Am Fuße der Gangway, die zur Gulfstream hinaufführte, drehte sich Senator Keogh zu Ferguson um und verabschiedete sich mit einem festen Händedruck. »Eine interessante Erfahrung, Brigadier. Wenn ich Ihnen je einen Gefallen tun kann, wenden Sie sich getrost an mich.« 


  »Vielen Dank, Sir.« 


  Keogh nahm Hannahs Hand. »Chief Inspector, auch Ihnen vielen Dank.« Dann wandte er sich an Dillon. »Sie haben seit Drumgoole kaum ein Wort verlauten lassen. Na los, Dillon, wir sind doch unter uns, von Ire zu Ire.« 


  »Ich mußte ständig daran denken, wie schrecklich schade es ist, daß kein Pressefotograf zugegen war, als auf Sie geschossen wurde und Sie Ihre Arme schützend um die Mädchen warfen und der Schützin Ihren Rücken präsentierten. Ich wette, man hätte Sie sofort zum  Präsident gewählt.« Dillon seufzte. »Aber leider wird nie jemand davon erfahren.« 


  »Aber ich weiß es«, grinste Keogh. »Auf Wiedersehen, mein Freund.« Damit ging er die Stufen hinauf. 





  Sie stellten sich in den Schutz des Hangars und beobachteten, wie die Gulf stream in den grauen Wolken verschwand. Dann fragte Hare Ferguson: »Was hat es mit dieser Grace Browning auf sich?« 


  »Ich glaube nicht, daß Sie sich über sie Gedanken machen müssen. Mein Instinkt sagt mir, daß sie sich auf dem Weg zurück in mein Revier befindet.« 


  »Und was werden Sie unternehmen?« 


  »Interessante Frage«, meinte Ferguson. »Sie ist tot, vergessen sie das nicht, sie ist nach einem tragischen Unfall in der Themse ertrunken.« 


  »Aber sie ist doch offensichtlich nicht wirklich ertrunken«, bohrte Hare weiter. »Was tun Sie, wenn sie wieder auftaucht?« 


  »Das wird sie nicht«, gab Ferguson zurück. »Nicht in der Art und Weise, wie Sie sich das vorstellen. Sie müssen wissen, Chief Superintendent, sie ist immer noch nicht ganz auf sich  allein gestellt. Und ich habe eine Quelle, an die ich mich wenden kann. Lassen Sie sich deswegen keine grauen Haare wachsen. Ich werde schon mit ihr fertig, glauben Sie mir.« Dann schüttelten sie sich die Hand. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.« 


  »Tun Sie mir bitte einen Gefallen«, stöhnte Hare. »Kommen Sie nicht so schnell zurück. Ich glaube nicht, daß ich nochmal solche Aufregung ertragen könnte.« 


  Ferguson lachte. »Kommt, ihr beiden«, forderte er Hannah und Dillon auf, spannte seinen Schirm auf und ging auf den Learjet zu. 





  Kurz vor Einbruch der Dunkelheit landete die Conquest in Coldwater, rollte auf den Hangar zu und geradewegs hinein. Carson stoppte die Motoren, kletterte aus dem Pilotensitz und stieß die Tür auf. Dann stieg er aus. Grace Browning nahm die Schultertasche in die linke, den Koffer in die rechte Hand und folgte ihm. Carson zündete sich eine Zigarette an, blieb am Eingang der Halle stehen und ließ den Blick über die einsame, verregnete Landschaft schweifen. Als er sich schließlich umdrehte, hatte sich sein Gesichtsausdruck ge wandelt, er war hart und berechnend geworden. 


  »Ich erwähnte doch, daß ich das Gefühl hätte, Sie irgendwo schon einmal gesehen zu haben. Nun erinnerte ich mich. Ich sah Sie in einem Film im Fernsehen.« 


  »Tatsächlich?« entgegnete Grace kühl. »Na und?« 


  »Ich weiß ja nicht, was Sie da oben zu erledigen hatten, aber was es auch immer war, es ist bestimmt mehr wert, als man mir für meine Arbeit bezahlte. Während Sie unterwegs waren, habe ich einen Blick in Ihren Koffer geworfen. Ich fand zweitausend Pfund, und ich habe sie mir genommen.« 


  »Das hätten Sie besser gelassen«, entgegnete sie ruhig. 


  »Ach, machen Sie doch, was Sie wollen.« 


  »Oh ja, das werde ich.« 


  Sie griff in die Schultertasche, zog die Beretta heraus und schoß ihm zweimal mitten ins Herz. Carson wurde von den  Füßen gerissen, gegen das Leitwerk der Conquest geschleudert, prallte daran ab und sackte dann auf den Rücken. Er war bereits tot, als Grace sich über ihn beugte, die Innentaschen seiner Fliegerjacke durchsuchte und die zwei Geldbündel herauszog. Ihr verrücktes Geld. Bei dem Gedanken zog sie die Stirn in Falten. Bin ich etwa verrückt? fragte sie sich. Sie schob den Gedanken beiseite, stopfte das Geld in ihre Tasche und nahm den Koffer wieder auf. Dann schloß sie das Tor des Hangars, ging zu ihrem Minicooper, stieg ein und fuhr davon. 





  Der Learjet war bereits in Gatwick gelandet. Während der Fahrt nach London telefonierte Ferguson mit dem Premierminister. Hannah und Dillon saßen daneben und lauschten dem Gespräch. Endlich legte Ferguson auf. 


  »Wie lautet nun der Kommentar unseres Häuptlings?« fragte Dillon. 


  »Er ist verdammt froh, daß die Sache für Keogh nicht schlimmer endete, aber er ist mehr als beunruhigt, daß sich Grace Browning auf freiem Fuß befindet und sich womöglich wie eine wild gewordene Kanone aufführt. Er besteht darauf, daß wir alles unternehmen, um sie so schnell wie möglich dingfest zu machen.« 


  »Aber was können wir unternehmen, Sir?« fragte Hannah. 


  Ferguson lächelte. »Ich glaube, es ist jetzt an der Zeit, mich einmal mit Yuri Belov zu unterhalten.« Dann lehnte er sich entspannt in seinen Sitz zurück. 





Kurz bevor sie den Stadtrand von London erreichte, fuhr Grace Browning auf den Parkplatz einer Autobahnraststätte. Eine Weile blieb sie im Wagen sitzen, hörte das Prasseln des Regens auf dem Autodach und fühlte sich plötzlich völlig ausgelaugt und bar jeglicher Gefühle. Schließlich stieg sie aus und lief durch die parkenden Wagen zur Raststätte hinüber. Gleich hinter dem Eingang fiel ihr Blick auf den Zeitungsständer vor einem Kiosk. Die neueste Ausgabe des Evening Standard  steckte in der obersten Reihe, und daraus blickte ihr Ru pert Langs Gesicht entgegen. Grace kaufte die Zeitung, betrat das Café und holte sich eine Tasse Kaffee. Dann nahm sie an einem Ecktisch Platz und begann zu lesen. Es wurde nichts ausgelassen, seine Karriere bei der Armee, seine Teilnahme am »Bloody Sunday«, die darauffolgenden Jahre in der Politik und schließlich sein tragischer Unfall. Unter einem kleinen Photo von Tom Curry wurde diskret erwähnt, daß die beiden seit vielen Jahren zusammenlebten. Auch die Umstände von Currys tragischem Tod wurden in aller Breite geschildert, und die Schlußfolgerung war offensichtlich. Ganz automatisch blätterte Grace weiter und sah ein Archivfoto von sich selbst. Der nebenstehende Artikel war kurz und sachlich: Während Grace mit ihrem Motorrad vom King’s Head nach Hause fuhr, hatte die Polizei versucht, sie wegen überhöhter Geschwindigkeit aufzuhalten. Aus unbekannten Gründen habe sie sich geweigert, stehenzubleiben, und sei nach einer wilden Verfolgungsjagd in Wapping über eine Kaimauer gestürzt. Die Flußpolizei sei immer noch auf der Suche nach ihrer Leiche. 

  »Sehr clever, Ferguson«, murmelte sie, trank einen Schluck Kaffee und blä tterte zur Titelseite zurück. Rupert war in Uniform abgebildet und trug das rote Barett des Fallschirmjägerregiments sowie zwei Orden. Den einen hatte er für seinen Einsatz in Irland erhalten, der andere war das Militärverdienstkreuz. Das Foto war offens ichtlich anläßlich der Ordensverleihung durch die Königin vor dem Buckingham Palace aufgenommen worden. Rupert sah darauf blendend aus und hatte etwas Draufgängerisches an sich. 


  »Lieber Rupert«, flüsterte sie. »Ich habe nie verstanden, warum du es getan hast. Nichts habe ich verstanden.« 


  In dem Zeitungsartikel hieß es, daß Ruperts Leichnam in einem Bestattungsunternehmen namens Seatons & Sons in der Great George Street in der Nähe des Finanzministeriums aufgebahrt war, so daß ihm Freunde und Kollegen die letzte Ehre erweisen konnten. Die Trauerfeier sei am nächsten Tag um fünfzehn Uhr in St. Margaret’s in Westminster angesetzt. Grace dachte eine Weile nach, dann breitete sich ein Lächeln auf  ihrem Gesicht aus. Es war selbstverständlich, daß sie sich von Rupert verabschieden würde, aber zunächst mußte sie noch etwas erledigen. Sie stand auf und wechselte an der Kasse ein bißchen Kleingeld. Dann sah sie sich nach einem Telefon um. 





  Belov saß in seinem Büro in der Botschaft, nahm den Hörer ab und erkannte augenblicklich ihre Stimme. Er war aufgeregt und nervös. 


  »Wo stecken Sie?« 


  »An einer Autobahnraststätte kurz vor London.« 


  »Was ist passiert? Die Nachrichten brachten keine Meldung. Haben Sie ihn erwischt?« 


  »Oh ja, Yuri, ich habe ihn hervorragend getroffen, jagte ihm zwei Kugeln in den Rücken, nur leider trug er eine KevlarWeste.« 


  »Verdammt!« 


  »Sie waren alle da, Ferguson, Dillon und Bernstein, aber ich konnte ohne Schwierigkeiten entkommen.« 


  »Und Sie flogen mit Carson wieder zurück?« 


  »Ja, aber es ergab sich ein kleines Problem. Er erkannte mich und stahl mir ein paar tausend Pfund, die ich im Koffer verstaut hatte.« 


  Belovs Kehle schnürte sich zu. »Da haben Sie ihn erschossen.« 


  »Ich hatte keine Alternative. Ich ließ ihn neben seinem Flugzeug im Hangar liegen.« 


  »Sie töten wohl jeden, Grace, und das, ohne mit der Wimper zu zucken«, sagte Belov bitter. 


  »Sie haben schließlich mitgeholfen, mich zu erschaffen, Yuri. Sie wollten einen Todesengel, und Sie haben ihn bekommen. Aber lassen wir das. Was werden Sie jetzt tun?« 


  »Ich weiß es nicht.« 


  »Wenn Sie meine Meinung hören wollen, ich finde, Sie haben keine Wahl. Wenn Sie nach Moskau zurückkehren, wird man Sie in irgendeinem unterirdischen Gemäuer erschießen. Das ist doch die übliche Belohnung, die Ihre Leute für Versa ger bereithalten? An Ihrer Stelle würde ich mit Ferguson Frieden schließen. Er wird sich um Sie kümmern, Yuri. Sie sind zu wertvoll, um Sie zu vergeuden.« 


  »Und Sie?« fragte er. »Was wird aus Ihnen?« 


  »Oh, ich werde mich jetzt von Rupert verabschieden. Sein Leichnam ist in einem Bestattungsinstitut in Westminster aufgebahrt. Die Beerdigung findet morgen statt.« 


  »Und was dann? Ferguson und Dillon wissen doch nun, daß sie nicht auf dem Grund der Themse liegen. Sie werden Sie bis ans Ende der Welt verfolgen. Sie können nirgends mehr hin, Grace.« 


  »Ich weiß, Yuri, aber es ist mir gleichgültig. Passen Sie auf sich auf.« 


  Grace legte den Hörer auf, verließ das Café und ging zu ihrem Wagen zurück. Dann machte sie sich auf den Weg nach London. 





  Yuri Belov saß an seinem Schreibtisch und wurde von den widersprüchlichsten Emotionen gepeinigt. Sie hatte recht, natürlich. Zu Hause in Moskau erwartete ihn nichts außer einer Kugel, und überdies schätzte er London mittlerweile bei weitem mehr als seine alte Heimat. Er öffnete eine Schublade und nahm eine Flasche Wodka und ein Glas heraus. Belov schenkte sich ein und leerte das Glas in einem Zug. Im selben Moment schrillte erneut das Telefon. 


  »Oberst Yuri Belov? Hier spricht Charles Ferguson. Finden Sie nicht, daß es an der Zeit ist, dieses verdammte Spiel endlich aufzugeben? Senator Keogh lebt und ist wohlauf. Und Grace Browning ist auf der Flucht.« 


  »Ja, ich weiß das alles«, antwortete Belov resigniert. »Sie hat mich eben angerufen.« 


  »Tatsächlich?« rief Ferguson. »Das ist aber interessant.« 


  »Eine außergewöhnliche Frau, aber jetzt glaube ich fast, daß sie wahnsinnig geworden ist«, fuhr Belov fort. 


  »Das können wir später diskutieren. Im Moment interessiert mich viel mehr, ob Sie sich, wo Sie nun in Ungnade gefallen  sind, von Ihren Leuten zurück nach Moskau verfrachten lassen wollen? Keine sehr angenehme Vorstellung. Die dortige Kriminalitätsrate ist höher als die von New York, man muß stundenlang Schlange stehen, um ein Brot zu ergattern, der Winter steht vor der Tür, und überdies würde man Sie möglicherweise sogar erschießen.« 


  »Wie lautet Ihre Alternative?« 


  »Kommen Sie zu uns. Es wäre der Höhepunkt meiner Karriere beim Geheimdienst, jemanden wie Sie in die Hände zu bekommen. Wir würden Sie finanziell bestens versorgen, Ihnen eine angemessene Wohnung beschaffen und Sie mit einer neuen Identität ausstatten.« 


  »Klingt verlockend«, meinte Belov. 


  »Alles, was Sie zu tun haben, ist, Ihren Mantel zu nehmen und die Botschaft zu verlassen. Gehen Sie einfach hin aus. Sie kennen das Pub auf der gegenüberliegenden Seite der Kensington Gardens?« 


  »Selbstverständlich.« 


  »Ich bin in zwanzig Minuten dort. Ich erwarte Sie.« Belov legte auf und schenkte sich einen weiteren, großzügig bemessenen Wodka ein. Er hob das Glas zu einem Toast. »Auf unsere Ideale«, sagte er leise. »Aber schließlich muß man das Leben von der praktischen Seite her angehen.« Er trank sein Glas aus und holte seinen Mantel. Dann schaltete er das Licht aus und verließ das Büro. 





  Ferguson, Hannah Bernstein und Dillon saßen in einer Nische in besagtem Pub gegenüber den Kensington Gardens und hörten Yuri Belov gebannt zu. Schließlich schwieg der Russe. »Mehr kann ich dazu nicht sagen.« 


  Ferguson nickte. »Sie sagte also, sie wolle sich von Rupert verabschieden? Nun, wir wissen, wo der sich derzeit aufhält. Er liegt in einem Sarg bei Seaton & Sons, einem Bestattungsinstitut in der Great George Street.« 


  »Glauben Sie wirklich, daß sie es wagt, dort aufzutauchen, Sir?« fragte Hannah. 


  »Sie kann sich nirgends mehr verstecken, Chief Inspector«, gab Ferguson zurück. »Ach, übrigens, rufen Sie doch bitte die Bezirkspolizei in Kent an. Sie sollen auf dem Flugplatz in Coldwater mal nach dem Rechten sehen.« Er seufzte. »Die armen Teufel, wieder einmal ein unaufgeklärter Mord in ihrem Revier.« Dann stand er auf und sah auf seine Armbanduhr. »Neunzehn Uhr dreißig an einem schaurig dunklen, verregneten Abend in London, Nebelschwaden ziehen durch die Straßen … Man müßte schon Dickens sein, um dieser Szenerie gerecht zu werden.« 


  »Gehen wir dorthin, wo ich glaube, daß wir hingehen?« unterbrach Dillon Fergusons lyrischen Erguß. 


  »Seaton & Sons, Great George Street«, nickte Ferguson. »Leichenhallen faszinierten mich schon von jeher.« 


  Kurz bevor sie London erreichte, parkte Grace Browning noch einmal an einer Raststätte an der Autobahn. Mit ihrem Koffer in der Hand betrat sie die Damentoilette. Sie verschwand in einer Toilette, sperrte ab und öffnete ihren Koffer. Fünf Minuten später kam sie als Nonne verkleidet wieder heraus. Sie kehrte zu ihrem Wagen zurück, legte den Koffer auf den Rücksitz und fuhr wieder auf die Autobahn. Ihr Ziel war die Londoner Innenstadt. 


  Kurz nach einundzwanzig Uhr dreißig erreichte sie die Great George Street in Westminster und entdeckte am Straßenrand einen freien Parkplatz. Eine Weile blieb sie sitzen und dachte nach. Dann griff sie nach ihrer Schultertasche, nahm die Kalaschnikow heraus und verstaute sie im Koffer. Schließlich stieg Grace aus, hängte sich die Tasche über die Schulter und ging unter ihrem Regenschirm die Straße entlang. 


  Ein uniformierter Streifenpolizist kam auf sie zu. Sie blieb stehen und sprach ihn mit weichem irischen Akzent an. »Entschuldigen Sie, Officer. Ich suche ein Bestattungsunternehmen, Seaton & Sons. Es müßte hier in der Nähe sein.« 


  Sein Regenmantel war naß und glitzerte im Schein der Straßenlaterne. »Sie haben recht, Schwester. Es ist genau gege nüber, sehen Sie, das rechte Haus mit dem Licht über der Tür.« 


  »Vielen  Dank«, nickte sie und überquerte die Straße. Der Polizist sah ihr nach und setzte dann seinen Weg fort. 


  Grace erreichte die Tür, las den Namen Seaton & Sons, der in das Glas graviert war, und zögerte kurz. Dann legte sie die Hand auf die Klinke und trat ein. 


  Sofort überwältigte sie der eigentümliche, alles durchdringende Blumengeruch, der Leichenhallen stets anhaftet. Grace trat an ein von Glaswänden umgebenes, kleines Büro, in dem einer alter, weißhaariger Mann mit einem dunkelblauen Dienstanzug in seinem Sessel döste. Als Grace ihren Schirm zusammenklappte und an das Fenster klopfte, fuhr er erschrocken hoch. 


  Sogleich sprang er auf die Füße und öffnete die Tür. »Entschuldigen Sie bitte, Schwester. Kann ich Ihnen helfen?« 


  »Ich suche Mr. Rupert Lang.« 


  »Wir haben Mr. Lang in unserer Haupthalle aufgebahrt. Wir hatten den ganzen Nachmittag über eine Menge Besucher. Darf ich Sie führen?« 


  Er begleitete sie durch einen dunklen Korridor, links und rechts standen die Türen offen und gaben den Blick frei auf blumengeschmückte Särge. 


  »Das sind unsere bescheideneren Ruhekapellen«, erklärte er. »Aber Mr. Lang war ein außergewöhnlicher Mann, deshalb bekam er die Haupthalle. Wie gesagt, es waren eine Menge Besucher da, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Erst vor einer  Weile waren noch drei Herren und eine Dame hier, aber sie sind mittlerweile sicher schon gegangen.« 


  Dann öffnete er eine Tür und führte Grace in einen großen Raum. Es war ein Ort der Schatten, in dessen gedämpftem Lichtschein sie zwischen unzähligen Blumengebinden im hinteren Teil des Raumes den Sarg auf einem Sockel erblickte. 


  »Ich lasse Sie jetzt allein, Schwester.« Der Mann zog sich zurück und schloß leise die Tür. 


  Grace stand neben dem Sarg und sah hinein. Nur Ruperts Kopf und seine Schultern waren zu sehen. Man hatte ihm einen marineblauen Anzug angezogen und die Guards-Krawatte  umgebunden. Sein Gesicht wirkte ruhig, aber es glich einer Wachsmaske, keineswegs mehr dem lebendigen Rupert. 


  »Mein armer Rupert«, sagte sie laut. »Ich fürchte, ich habe dich enttäuscht. Es ist alles schiefgelaufen.« Dann beugte sie sich über den Sarg und küßte die kalten Lippen. 


  Da hörte sie hinter sich ein Geräusch, und als sie sich umwandte, traten Ferguson, Hannah Bernstein, Dillon und Yuri Belov aus den Schatten. 


  »Wir haben Sie erwartet, Miss Browning«, sagte Ferguson. 


  Grace sah sie lächelnd an, ihr Blick fiel auf Belov. »Sie haben Ihre Wahl also getroffen, Yuri?« 


  »Ich hatte keine Alternative, Grace«, sagte er verlegen. 


  »Und was nun?« Erneut lä chelte sie, dieses Mal in Hannahs Richtung. »Jetzt haben Sie endlich die Chance, mich über meine Rechte aufzuklären, Chief Inspector.« 


  »Ich fürchte, ja«, gab Hannah zurück. 


  Blitzschnell griff Grace Browning in ihre Schultertasche und zog die Beretta heraus. Sie betätigte das Gleitstück, aber Hannah hatte ebenso flink ihre Walther gezogen und entsichert. 


  »Bitte, Miss Browning, werden Sie jetzt vernünftig.« 


  Dillon sprang zwei Schritte auf Grace zu. »Grace, dies ist keine Bühne, es ist die Wirklichkeit. Dies hier läuft nicht nach Drehbuch.« 


  »Oh doch  – und zwar nach meinem.« Damit schwang ihre Hand hoch, und sie nahm Dillon ins Visier. Hannah Bernstein schoß zweimal kurz hintereinander. Grace Browning wurde rückwärts gegen den Sarg geworfen und rutschte den Sockel entlang zu Boden. 


  »Oh mein Gott!« schrie Belov auf. Dillon sprang hinzu und ging neben Grace auf die Knie. 


  Hannah Bernstein war erstarrt, die Hand mit der Waffe hing schlaff hinunter, der Schock stand ihr ins Gesicht ge schrieben. »Ist sie tot?« 


  »Mit zwei Kugeln im Herz ist das wohl anzunehmen«, gab Dillon über die Schulter zurück und hob die Beretta auf. Plötzlich runzelte er die Stirn. Er untersuchte die Waffe, schob das  Gleitstück auf und zu und hielt die Beretta schließlich hoch. »Leer.« 


  »Das darf doch nicht wahr sein!« rief Hannah entsetzt. 


  »Das war ihr Abgang, meine Liebe«, klärte sie Ferguson auf. »Sie sprach mit Oberst Belov, teilte ihm ihre Absicht mit, sich von Rupert zu verabschieden, und rechnete damit, daß der Oberst es uns erzählen würde.  Sie wußte keinen Ausweg mehr.« 


  »Verdammt!« fauchte Hannah. »Verdammt! Verdammt! Verdammt soll sie sein dafür, daß sie mich dazu verleitete zu schießen!« 


  Dillon trat auf Hannah zu und löste die Walther aus ihrer Hand. Dann legte er den Arm um sie. »Psch, Kleines, das war doch nicht deine Schuld.« Er drückte sie fest an sich. 


  Hinter ihnen gab Ferguson eine Nummer in sein Handy ein. Eine ruhige, distanzierte Stimme meldete sich. »Ja, bitte?« 


  »Ferguson. Ich habe etwas zu entsorgen. Absolut vorrangig und allerhöchste Diskretion. Seaton & Sons, Great George Street. Ich warte.« 


  Ferguson steckte sein Handy ein und drehte sich um. »Alles erledigt. Sie wird in zwanzig Minuten abgeholt. In ein paar Stunden sind nur noch fünf, sechs Pfund Asche von ihr übrig.« 


  »Das können Sie doch nicht machen!« empörte sich Hannah. 


  »Oh doch, ich kann«, entgegnete Ferguson gelassen. »Presse und Medi